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		Erster Teil

		1

		Dick stand auf einem Korallenriff und wandte den Blick nach
Süden.

		Hinter ihm donnerte die Brandung des großen Meeres; die
Gischtfetzen zerstoben im Wind. Vor ihm dehnte sich, still wie ein
See und unendlich blau, die Lagune von Karolin aus. Weiße Seemöwen
schwirrten darüber hin.

		In einem Umkreis von vierzig Meilen zog sich ein Gürtel von
Korallenriffen um den Küstensee, der ein Meer für sich bildete.
Schwere Stürme entfesselten auch hier wilden Aufruhr, aber bei
ruhiger Luft strahlte die Wasserfläche wie ein Spiegel in tiefem
Azurblau. Und das alles gehörte ihm. Ihm, der erst gestern hier
gelandet war.

		Alle die Frauen, die Kinder, die jungen Burschen und Mädchen,
die sich unten am Ufer im hellen Sonnenschein tummelten, mit Netzen
fischten, spielten oder auf den Purakafeldern arbeiteten, waren
sein Volk und ihm untertan. Ihm gehörten die Kanus, die ans sandige
Ufer gezogen waren, und die leeren Häuser, in denen einst die
großen Kriegsboote auf ihren Rollen gestanden hatten.

		Als er von der Lagune zu den Bootshäusern hinüberschaute,
runzelte er die Stirn. Dann wandte er ihr den Rücken und sah auf
die Brandung und das große Meer im Norden. In unsichtbarer Ferne,
jenseits des Horizonts, lag die Insel der Palmbäume. [bookmark: page6] Sie war schön wie ein Traum,
aber von bösen Teufeln bewohnt.

		Der kleine Tari, der Sohn des Netzmachers Taioi, saß dicht bei
ihm auf dem Korallenriff und blickte zu ihm auf. Tari hatte noch
nicht viel Lebenserfahrung, aber er wußte, daß alle Männer der
Insel Karolin in ihren großen Kanus zu einem Kriegszug ausgezogen
waren und Frauen und Kinder schutzlos zurückgelassen hatten. Keiner
kehrte zurück, und die Leute auf der Insel hatten keinen
Führer.

		Aber nun war gestern vom nördlichen Meer her dieser merkwürdige
fremde Mann gekommen. Er fuhr in einem seltsamen Boot und hatte
Katafa mitgebracht, das Mädchen, das vor vielen Jahren beim
Fischfang auf die See hinausgetrieben worden war. Die Frauen
sagten, die Götter hätten ihn gesandt, damit er ihr Häuptling und
Herrscher sein sollte.

		Tari wußte nicht, wer die Götter eigentlich waren, und er
kümmerte sich auch nicht darum. Er war jetzt allein mit diesem
wunderbaren neuen Mann, und er hatte sich weit genug von seiner
Mutter entfernt, daß sie ihn nicht rufen konnte. Mit aller Einfalt
und Unschuld eines Kindes wandte er sich an ihn.

		»Taori, wer bist du?« fragte er.

		Hätte Dick antworten können, würde das Kind dann die seltsame
Geschichte verstanden haben? »Tari, ich komme von einem Volk
jenseits der Welt, die du kennst. Ich heiße Dick Lestrange, [bookmark: page7] und als ich noch kleiner
war als du, Tari, wurde ich mit einem alten Matrosen auf der Insel
allein gelassen, die ihr Marua – Insel der Palmbäume – nennt. Sie
liegt fünfzig Meilen weiter nach Norden. Dort lebten wir, und dort
wuchs ich zum Knaben heran. Kearney lehrte mich, Fische im Netz zu
fangen und sie mit dem Speer zu spießen. Er machte auch Spielzeug
für mich, kleine Schiffe, die aber ganz anders aussehen als eure
Kanus. Und dann kam eines Tages Katafa, das Mädchen, das von hier
durch einen Sturmwind verschlagen wurde. Sie lebte mit uns, bis
Kearney starb. Dann waren wir beide allein. Von ihr lernte ich die
Sprache, die ihr hier in Karolin sprecht, und sie nannte mich
Taori. Wir liebten einander, und wir wären wahrscheinlich für immer
in Marua geblieben, wenn nicht das große Schiff mit den bösen
Männern gekommen wäre, die von den östlichen Inseln Melanesiens
stammten. Sie kamen zu unserer Insel, um Bäume zu fällen, aber dann
machten sie einen Aufstand, töteten die weißen Männer, die bei
ihnen waren, und verbrannten das Schiff. Wir flohen in unserem Boot
und nahmen alles mit, was uns lieb war, selbst die kleinen Schiffe.
Dann steuerten wir nach Karolin. Wir richteten uns nach dem hellen
Licht, das die Lagune am Himmel widerspiegelt.«

		Aber das konnte er Tari nicht erzählen, wenigstens nicht alles,
denn den Namen Dick hatte er längst vergessen, ebenso die Sprache,
die er als Kind gesprochen hatte. Auch die Erinnerung an Kearney,
[bookmark: page8] den Seemann, der
ihn aufgezogen hatte, war beinahe aus seinem Gedächtnis
entschwunden.

		Für Leute, die vor langer Zeit Schiffbruch gelitten haben und
allein sind, verblaßt die Vergangenheit und wird unwirklich. Für
Dick begann die Zeit erst, als Katafa nach Marua kam. Was sich
vorher ereignet hatte, war untergegangen in dem hellen Sonnenglanz
der Tropen, der sich über die Insel und das Meer ergoß, in den
Stürmen, die die Kokoshaine peitschten, und in den Nebeln der
Regenzeit. Auch Kearney hätte er vollständig vergessen, wenn nicht
die kleinen Schiffe gewesen wären, die der Matrose einst als
Spielzeug für den Jungen gemacht hatte.

		Er sah auf das Kind. »Ich bin Taori, Tari tatu. Warum fragst du
mich?«

		»Ich weiß es nicht. Ich frage, wie ich atme. Aber keiner von den
Großen will jemals Taris Fragen beantworten – ei, sieh den Fisch!«
Sein beweglicher Geist hatte sich schon anderen Dingen zugewandt.
Die erstaunten Rufe einiger Kinder, die ein Netz an Land zogen,
lockten ihn. Er erhob sich und lief davon.

		Dick wandte den Blick wieder nach Norden. Die Frage des Kindes
hatte seine Gedanken auf das große Segelschiff zurückgelenkt, das
nach Marua gekommen und dort von den Melanesiern verbrannt worden
war. Er dachte wieder daran, wie er mit Katafa in dem alten Boot
geflohen war, in dessen Handhabung ihn Kearney schon als Junge
unterwiesen hatte. Gestern waren sie dann hier an der Küste
gelandet. Die Frauen und Kinder hatten ihn [bookmark: page9] umschwärmt, den Mann, den sie für
ihren von den Göttern gesandten Häuptling und Führer hielten.

		Die Erinnerung an die Männer, vor denen er mit dem Mädchen
geflohen war, verdunkelte die Schönheit der See und des
Himmels.

		Augenblicklich brauchte er sich nicht vor den Männern zu
fürchten, die die Insel der Palmbäume in Besitz genommen hatten.
Sie hatten keine Boote, aber sie würden Kanus bauen – bestimmt
würden sie das tun. Und ebenso sicher würden sie die Luftspiegelung
der Lagune von Karolin am Himmel sehen, wie er sie gesehen hatte.
Dann würden sie hierherkommen. Es mochte vielleicht lange Zeit
dauern, aber auf jeden Fall würden sie kommen.

		Dick war nur ein einfacher Mensch, ein Halbwilder, und doch
verriet sich seine Abstammung von der weißen Rasse. Er besaß
Weitsicht und Vorausblick, er konnte über eine Sache nachdenken und
sich die verschiedensten Möglichkeiten in seiner Phantasie
vorstellen.

		Deshalb hatte er auch heute morgen ein Kanu nach dem südlichen
Teil der Bucht geschickt, um Aioma, Palia und Tafuta zu holen, die
drei alten Männer, die zwar nicht mehr in den Krieg ziehen konnten,
aber erfahrene Kanubauer waren. Und deshalb hatten seine Augen
aufgeleuchtet, als er unter all den Versammelten etwa hundert junge
Leute sah, die bald zu wehrfähigem Alter heranwachsen würden. Aber
zu allen kühnen Eingebungen, zu allen verwegenen Plänen und
Gedanken feuerte ihn die leidenschaftliche Liebe zu Katafa an.
Dieses Mädchen [bookmark: page10] war die Ergänzung seines Wesens, und er liebte
sie mehr als sich selbst. Und nun war Katafa bedroht, mochte die
Drohung auch kaum merkbar sein und noch im Ungewissen liegen.

		Er brauchte Kriegskanus! Hatte er die Absicht, Eindringlinge zu
bekämpfen, wenn sie zur Lagune oder hier an die Küste kamen? Oder
plante er sogar einen Angriff gegen die bösen Männer auf der Insel
der Palmbäume? Wollte er die Gefahr gleich im Keim ersticken, bevor
sie sich groß und drohend erheben konnte? Wer weiß das?

		Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und als er sich
umwandte, sah er Katafa ins Gesicht. Eine Locke ihres dunklen Haars
hatte sich aus der Ranke gelöst, die es zusammenhielt, und der
leichte Wind spielte damit wie mit einer Adlerfeder. Wie gebannt
blickte sie mit ihren blitzenden, dunklen Augen zum nördlichen
Horizont.

		»Sieh doch!« sagte sie.

		In großen Zwischenräumen und unter gewissen Wetterbedingungen
konnte man von Karolin aus die Insel der Palmbäume durch
Luftspiegelung sehen, obwohl sie unter dem Horizont lag.

		Am vergangenen Abend hatten sie das wundersame Naturspiel schon
beobachtet, und nun sahen sie es wieder. Wie ein geheimnisvolles
Bild tauchte es auf, erblühte zu vollem Leben und stand am
Horizont, als hätte es ein unsichtbarer Pinsel mit glühenden Farben
hingehaucht, leicht, durchsichtig und traumhaft schön.

		Katafas Hand ruhte auf Taoris Schulter, und sie [bookmark: page11] standen reglos, ohne zu
sprechen. Sie wußten ja nichts von Luftspiegelung und Fata Morgana;
niemand hatte sie in diesen Dingen unterrichtet. Sie schauten zu
der Insel, von der sie entkommen waren, und die sich jetzt so
seltsam und zauberhaft über dem Horizont erhob.

		Sie sahen wieder die Horde der Wilden vor sich, die
entsetzlichen Gestalten, vor denen sie geflohen waren; sie fühlten
wieder, wie der Wind das Segel des kleinen Bootes schwellte, mit
dem sie aufs offene Meer hinausfuhren, und sie hörten die schrillen
Rufe und Schreie der Melanesier, die sich an Rum berauscht hatten.
Und nun lag der Schauplatz der Tragödie vor ihnen, die herrliche
Insel, auf der jetzt diese Teufel hausten.

		Während Dick das märchenhafte Bild in sich aufnahm, zitterten
seine Nasenflügel, und seine Augen blitzten haßerfüllt. Dieses Bild
war eine Drohung und eine Warnung. Sie hatten ihn bedroht – das
bedeutete nichts. Aber sie hatten Katafa bedroht – das bedeutete
alles. Und sie bedrohten sie noch.

		Eines Tages würden sie hierherkommen. Die Fata Morgana schien
ihm zu wiederholen, was sein Instinkt ihm sagte. Sie würden Kanus
bauen, und wenn sie dann die Spiegelung der Lagune am Himmel
erblickten, würden sie kommen. Diese Männer hatten keine Frauen,
und hier gab es genug. Wie er sich zu Katafa hingezogen fühlte, so
würden sie sich zu den Frauen von Karolin hingezogen fühlen. Sie
würden den Horizont nach einer Insel absuchen, um dem dort
wohnenden Stamm die Frauen zu [bookmark: page12] rauben. Und das Spiegelbild der Lagune würde sie
locken.

		Ach, hätte er es nur gewußt! Nicht nur von Norden drohte ihm
Gefahr, überall in diesem azurblauen Meer lauerten Habgier, Haß und
Raublust. Nicht nur die Wilden, auch die Wölfe der Zivilisation
bedrohten dieses Paradies.

		Für Dick bestand die Welt aus den beiden Inseln, die das Meer
umgab. Er kannte weder Europa noch Amerika, und er wußte nichts von
der Geschichte der Menschheit. Er kannte nur die Geschichte seines
eigenen kurzen Lebens und die Geschichte Katafas. Aber selbst in
dieser kleinen Zeitspanne hatte er gelernt, Männer zu fürchten, und
er hatte auch erfahren, daß die Grundlage für alle Geschichte in
dem Instinkt der Menschen für Krieg, Raub und Zerstörung zu finden
war.

		Langsam begann das Bild der Palmeninsel zu verblassen, und dann
verschwand es plötzlich, als ob der Wind es weggeweht hätte. Sie
wandten sich der Lagune zu, und Katafa zeigte über den Korallensee.
Von der südlichen Bucht her näherte sich ein Kanu.

		Es war das Boot, das Dick ausgesandt hatte, um die drei alten
Männer zu holen. Die beiden verließen das Korallenriff und gingen
zu dem weißen Sandufer der inneren Bucht hinunter, wo das Boot
anlegen mußte.
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		Zwei Frauen ruderten das Kanu ans Ufer, und als sich der
Ausleger aus dem Wasser hob, traten Dick [bookmark: page13] und Katafa näher. Er legte eine
Hand auf die Maststützen, die am Gitterwerk des Auslegers befestigt
waren, und wandte sich an die Frauen, die ans Ufer sprangen, mit
den Rudern in der Hand vor ihm standen und von ihm zu Katafa
schauten.

		»Wo sind die alten Männer, die die Boote bauen können?« fragte
er.

		Die kleinere der beiden machte ein merkwürdiges Geräusch mit der
Zunge und blickte zur Lagune; die größere sah Dick offen ins
Gesicht.

		»Sie wollen nicht kommen«, erwiderte sie. »Sie sagen, Uta Matu
allein war ihr König, und der ist tot. Auch sagen sie, daß sie zu
alt sind. ›A mataya ayana‹ – sie sind schwach und können kaum noch
fischen, nicht einmal in ruhigem Wasser.«

		Die kleinere Frau unterdrückte mühsam ein Lachen, dann wandte
sie sich an Dick.

		»Sie wollen nicht kommen, Taori. Alles andere ist nur
Gerede.«

		Sie hatte recht. Dick hatte ihnen den Befehl geschickt, sofort
herüberzukommen, und sie hatten sich geweigert. Sie wollten den
neuen Ankömmling nicht als ihren Häuptling anerkennen; alles andere
war nur Gerede, Vorwand, Ausflucht.

		Verschiedene Dorfbewohner hatten das rückkehrende Kanu gesehen,
rannten nun herbei und hörten zu. Andere folgten ihnen. Schon
flüsterten sie sich zu und tuschelten darüber, daß die alten Männer
nicht kommen wollten. Dick hatte den Fuß auf den leicht gebogenen
Ausleger gestellt und blickte unverwandt auf die Kokosfasertaue,
mit [bookmark: page14] denen der
Ausleger an dem Gestänge befestigt war, als ob er sie genau
untersuchen müßte.

		Als er die Nachricht hörte, ging ein zorniger Ausdruck über sein
Gesicht, aber nun glätteten sich seine Züge wieder, und er dachte
angestrengt nach.

		Das war keine gewöhnliche Angelegenheit. Dick hatte noch niemals
die Worte »Revolte« oder »Autorität« gehört, aber seine Gedanken
beschäftigten sich augenblicklich trotzdem mit diesen Begriffen,
wenn er auch keinen Ausdruck dafür wußte. Die einzigen Männer, die
den Bau der großen Kriegskanus beaufsichtigen konnten, hatten sich
geweigert, die Arbeit aufzunehmen, und an dem Ton und Verhalten der
beiden Frauen, die die Botschaft gebracht hatten, erkannte er
deutlich, daß er etwas tun mußte, um die alten Leute zum Gehorsam
zu bringen. Sonst verlor er jede Gewalt über die Eingeborenen.

		Dick verschwendete keine Zeit mit weiterem Nachgrübeln. Er
wandte sich von dem Kanu ab und eilte zu dem Haus, in dem er die
kleinen Schiffe sorgsam aufgestellt hatte. Mit einem Fischspeer kam
er zurück.

		Dann rief er die Frauen, half ihnen, das Boot wieder ins Wasser
zu schieben, sprang an Bord und zog das Segel auf. Er benützte den
Wind, der von der Öffnung im Osten kam.

		»Ich komme bald wieder«, rief er Katafa zu. Seine Stimme
schallte laut über das sprühende Wasser. Die Frauen duckten sich,
um das Kanu zu belasten, [bookmark: page15] während er mit dem Steuerruder in der Hand den
Kurs setzte.

		Als Katafa vor vielen Jahren zur Insel der Palmbäume gekommen
war, hatte der Junge das erste Südseeboot gesehen. Das fremdartige
Fahrzeug hatte ihn fasziniert. Das Kanu, in dem er jetzt fuhr, war
größer und hatte mehr Raum. Und das lange, schlittschuhförmige
Holzstück, das den Ausleger bildete, war nicht nur durch Stangen
mit dem Boot, sondern noch durch eine fortlaufende Brücke
verbunden.

		Während Dick steuerte, beachtete er jede Einzelheit – die
Rattanruten, aus denen die Brücke zusammengeflochten war, die
Befestigung der Maste an dem Stangenwerk, die Art, wie der Mastbaum
eingesetzt wurde, den Ausleger und seine geschwungenen Enden, das
Mattensegel und seine Anbringung.

		Obwohl er früher niemals ein Kanu gesteuert hatte, half ihm doch
seine angeborene Seetüchtigkeit. Die Frauen beobachteten ihn genau.
Nichts entging ihnen. Aber er gab sich keine Blöße und zeigte sich
nicht unentschlossen oder wankelmütig.

		Man kann ein solches Kanu auf zwei verschiedene Arten zum
Umkippen bringen: wenn man den Ausleger zu hoch aus dem Wasser
kommen oder ihn zu tief eintauchen läßt. Dick schien das zu wissen,
und als sie die große Woge passierten, die mit der Flut von dem Tor
zum Meer hereinkam, vermied er beide Gefahren.

		Die Bucht, an der die Reste des südlichen Stammes [bookmark: page16] lebten, lag der Küste des
Nordstammes genau gegenüber. Beide befanden sich verhältnismäßig
nahe an der Lücke in dem Korallenriff, und die Entfernung zwischen
beiden betrug etwas mehr als eine Seemeile. Als sie näher und näher
ans jenseitige Ufer kamen, konnte Dick deutlich die wenigen
übriggebliebenen Hütten erkennen, die im Schutz großer Bäume lagen.
Drei schlanke Kokospalmen hoben sich scharf von dem hellen Horizont
ab.

		Das Kanu stieß ans Ufer, und Dick sah die Rebellen. Im Schatten
eines mächtigen Baumes nahe der östlichsten Hütte saßen sie im
Sand. Zwei hatten die Knie hochgezogen, einer ruhte mit
untergeschlagenen Beinen. Dicht bei ihnen, an einer kleinen Quelle,
lag ein Mädchen.

		Als Dick, gefolgt von der größeren Frau, näher kam, schaute das
Mädchen auf, das bis dahin in das Wasser gesehen hatte.

		Es war Le Moan, die Enkelin von Le Juan, der toten Zauberin von
Karolin, die viel Unheil angerichtet hatte. Le Moan zählte erst
vierzehn Jahre. Auch sie hatte schon von der Ankunft des neuen
Häuptlings erfahren, der die längst totgeglaubte Katafa mit sich
brachte. Sie hatte den Befehl gehört, den die Frauen ihrem
Großvater Aioma überbrachten, und sie wußte, daß er sofort zum
nördlichen Ufer fahren sollte, um Kanus für den neuen Häuptling zu
bauen. Sie hatte auch die Weigerung des alten Mannes gehört. Le
Moan hätte gern gewußt, wie dieser neue Häuptling wohl aussehen
mochte. Sie dachte an den großen, starken [bookmark: page17] Uta Matu, den letzten König von
Karolin. Und nun, als das Kanu an Land gezogen wurde und die Frauen
riefen: »Er kommt!«, sah sie Dick.

		Die Sonne schien ihm ins Gesicht und ließ seine rotgoldenen
Haare aufleuchten. Er war braungebrannt, schlank wie ein Panther
und hochgewachsen wie ein Wurfspeer. Dick sah nur die drei alten
Männer, die ihm den Blick zuwandten.

		Le Moan hielt den Atem an, als dieser ungewöhnliche Mann näher
kam. Ohne ein Wort ging er an ihr vorüber und blieb vor Aioma
stehen, dem ältesten und größten der Kanubauer.

		Le Moan zählte erst vierzehn Jahre, aber sie war beinahe so groß
wie Katafa. Sie war keine reine Polynesierin, obwohl ihre Mutter
von der Insel Karolin stammte. Ihr Vater war ein Matrose auf dem
spanischen Schiff gewesen, das Uta Matu vor vielen Jahren zerstört
hatte. Von ihm hatten sich so viele europäische Merkmale auf sie
vererbt, daß sie sich von den anderen Inselbewohnern wie eine
Fichte von Palmen unterschied.

		Sie war schön wie eine Knospe, die sich zu entfalten beginnt;
sie hatte dunkle Augen und dunkles Haar, und ihr Wesen war so
rätselhaft und seltsam wie die Tiefe des Meeres selbst. Manchmal
saß sie allein unter den Bäumen und neigte den Kopf, als ob sie
einer geheimen Stimme lauschte, die ihr aus dem Rauschen der
Brandung entgegentönte. Es waren Worte, die sie nicht ganz
verstehen konnte. Und manchmal saß sie an den kleinen Teichen und
schaute in das Wasser, das kristallklare Wasser, [bookmark: page18] in dem Korallenriffe blühten
und Fische schwammen. Aber sie schien mehr zu sehen als nur
dieses.

		Die Mischung zweier vollkommen fremder Rassen bringt manchmal
merkwürdige Menschen hervor. Zuweilen war es, als ob Le Moan
Stimmen und Visionen verwirrten, die aus den weit entfernten
Ländern ihrer Vorfahren kamen.

		Sie ging mit Aioma auf den Fischfang, und wenn der Alte das
Mädchen an Bord hatte, fürchtete er niemals, das Land außer Sicht
zu verlieren, denn Le Moan war ein Pfadfinder.

		Wenn man ihr auf den Korallenriffen die Augen verbunden hätte,
würde sie doch den Heimweg gefunden haben. Und hätte man sie auf
die hohe See hinausgebracht, so wäre sie zum heimatlichen Ufer
zurückgekehrt wie eine Brieftaube, denn wie diese Vögel hatte sie
einen Kompaß in ihrem Gehirn.

		Das war die einzige Gabe, die sie von ihrer Mutter Le Jenabon
geerbt hatte, und diese verdankte sie den seetüchtigen Vorfahren
einer längst vergangenen Zeit.

		Und nun sah Le Moan Dick, der vor Aioma stand, und sie hörte
seine Stimme.

		»Du bist Aioma?« sagte der weiße Mann, der durch Instinkt sofort
den Führer der drei erkannte.

		Die drei alten Männer erhoben sich. Die schlanke, sehnige
Gestalt des Fremdlings hatte schon tiefen Eindruck auf sie gemacht,
aber daß er Aioma herausfand, obwohl er ihn noch nie gesehen hatte,
zeigte ihnen, daß sie einen Häuptling vor sich hatten.

		[bookmark: page19] »Ich bin
Aioma«, entgegnete der Alte. »Was willst du von mir?«

		»Das haben dir die Frauen schon gesagt«, erwiderte Dick, der es
haßte, viele Worte zu machen oder sich zu wiederholen.

		»Sie erzählten mir von dem neuen Häuptling, der zum Nordufer
gekommen ist und befohlen hat, Kanus zu bauen«, antwortete Aioma.
»Und ich sagte, daß ich zu alt bin. Uta ist tot, und ich kenne
keinen Häuptling außer Uta. Auch sind in dem letzten Krieg auf
jener Insel im Norden alle Männer von Karolin gefallen und nicht
mehr mit ihren Kanus zurückgekehrt. Welchen Zweck hat es also, daß
wir noch mehr Kanus bauen, wenn wir keine Krieger zur Bemannung
haben?«

		»Die Krieger wachsen heran«, sagte Dick.

		»Ja, sie wachsen heran«, brummte Aioma, »aber es wird noch viele
Monate dauern, bis sie Ruder und Speere gebrauchen können – und
selbst wenn sie es können, wo ist denn der Feind? Das Meer ist
klar.«

		»Aioma, ich bin von dort gekommen.« Dick zeigte nach Norden.
»Das Meer ist nicht klar.«

		»Bist du von Marua gekommen?«

		»Ja, von der Insel der Palmbäume. Eines Tages landete Katafa
dort in ihrem Kanu, und wir lebten zusammen, bis vor kurzem fremde
Männer an unser Ufer kamen. Sie haben gemordet, geplündert,
gebrannt, selbst das große Kanu, in dem sie kamen, haben sie in
Flammen aufgehen lassen. Dann segelten Katafa und ich nach Karolin,
denn Karolin hat mich gerufen, sein Volk zu regieren.«

		[bookmark: page20] »Und die
Männer in Marua, die gelandet sind, um zu morden und zu brennen?«
fragte Aioma.

		»Die sind noch auf der Insel. Sie haben keine Kanus, aber mit
der Zeit werden sie Boote bauen, und dann kommen sie bestimmt
hierher.«

		Aiomas Gefährten sagten kein Wort, während er den Bück zu Boden
senkte, als ob er dort Rat finden könnte. Dann richtete er sich auf
und sah Dick an. Alter und Krieg hatten Aioma weise gemacht. Er
kannte die Menschen, und er wußte, wann die Wahrheit gesprochen
wurde.

		»Ich will das tun, worum du mich bittest, Taori«, sagte er
schlicht. Dann wandte er sich zu den anderen, sprach einige Worte
mit ihnen, gab Anweisung, was sie bis zu seiner Rückkehr tun
sollten, und ging zum Kanu voraus.

		Le Moan saß noch bei der Quelle. Sie schwieg, aber ihr Blick
hing gebannt an dem fremden Mann, der so anders war als die
Menschen, die sie bisher gesehen hatte. Vielleicht sagte ihr eine
Ahnung, daß auf wunderbare Weise ein Mann nach Karolin gekommen
war, der zu der Rasse ihres Vaters gehörte; vielleicht fesselte sie
auch nur die Anmut und die Jugendkraft dieses Fremdlings – wer weiß
das?

		Als Dick sich umwandte, sah er sie zum erstenmal, und als sich
ihre Blicke begegneten, blieb er einen Augenblick stehen. Ihre
merkwürdige Erscheinung zog ihn an. Aber dann senkte er die Augen,
ging weiter, nahm das Steuerruder und stieß ab. Wieder füllte der
Wind das Segel, der von dem Tor im Korallenriff kam.

		[bookmark: page21] Le Moan
erhob sich, beschattete die Augen mit der Hand und beobachtete, wie
das Segel auf der glitzernden Wasserfläche immer kleiner wurde, wie
sich das Kanu auf den Wellen hob und senkte, als die Flut von Osten
in die Lagune strömte, und wie es die weiße Brandung der nördlichen
Küste erreichte, wo Katafa auf die Rückkehr ihres Liebsten wartete.
Der Wind spielte mit den Locken Le Moans und enthüllte die
schimmernde Doppelperle, die sie hinter dem linken Ohr ins Haar
gebunden hatte.
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		Das primitive Kanu der Südsee besteht aus einem ausgehöhlten
Baumstamm, dem die Eingeborenen äußerlich die Form eines Bootes
geben. Es ist sehr schmal im Verhältnis zu seiner Länge und wäre
unsicher, wenn es nicht einen Ausleger besäße.

		Der Ausleger ist ein langes, schneeschuhförmiges Holzstück, das
immer an Backbord befestigt wird und die fehlende Schiffsbreite
ersetzt. Große Stangen oder eine Mittelbrücke verbinden es mit dem
Kanu. Ohne Ausleger dürfte sich kein Kanu auf die hohe See
hinauswagen, und ohne Auslegerboote wären die Inseln in der Südsee
sowohl untereinander als auch vom Festland abgeschlossen.

		Dick sah eine Gestalt am nördlichen Ufer, als sie näher kamen.
Es war Katafa, die auf ihn wartete. Der Wind spielte mit ihrem
Gürtel aus großen Blättern. Sie stand an der Küste und schützte mit
[bookmark: page22] der Hand die
Augen vor der Sonne wie Le Moan, die zum erstenmal in ihrem Leben
einem Mann nachschaute.

		Einige Kinder spielten in Katafas Nähe, und ein Fischerkanu
wurde dort ins Wasser gelassen, aber er sah nur sie.

		»Katafa«, sagte Aioma, der auf der Brücke des Auslegers saß.
»Ja, sie ist es. Und sie sagten, daß sie tot und ihr Geist
zurückgekommen wäre und dich, Taori, mit sich gebracht hätte, aber
die Toten kehren nicht wieder. Katafa war das Mädchen, auf das
Taminan ein Tabu gelegt hatte: kein Mann und keine Frau durfte sie
anrühren. Eines Tages fuhr sie zum Fischfang auf das hohe Meer
hinaus; der Sturm verschlug sie, und sie ertrank. So sagten
wenigstens die Leute.«

		»Sie ertrank nicht«, erwiderte Dick. »Der Sturm trieb sie nach
Marua, wo ich mit einem anderen Mann lebte, dessen Gesicht ich fast
vergessen habe. Er hieß Kearney, und er machte Kanus, aber andere
als diese. Eines Tages ging er in den Wald und kehrte nicht wieder.
Dann kam der Gott Nan zu der Insel, und die Männer von Karolin
folgten ihm, kämpften und wurden alle getötet. Und nachher kamen
die bösen Männer, wie ich dir schon erzählt habe; sie hätten uns
umgebracht, aber in der Nacht flohen wir von Marua . . .
sieh, dort ist das Kanu, in dem wir hierherkamen!« Er zeigte auf
das Fahrzeug, das an die Küste gezogen war.

		»O he! Taori!« grüßte ihn Katafa. Ihre Stimme [bookmark: page23] klang froh, rein und klar
wie eine Glocke und hallte weit wie der Ruf einer Seemöwe.

		Als Dick ans Ufer sprang, schloß er sie in die Arme. Nur ein
paar Stunden waren sie voneinander getrennt gewesen, aber diese
kurze Zeit erschien ihnen wie lange Wochen.

		Er umarmte sie, ohne darauf zu achten, ob andere es sahen. Aber
es waren nur Kinder in der Nähe und Aioma, der für nichts anderes
als das Boot Augen hatte.

		Sobald er ans Ufer kam, eilte er wie ein kleiner Junge darauf
zu, betastete den Rand und fuhr mit der Hand über die
Seitenwände.

		Die Boote des spanischen Schiffes, das vor Zeiten
hierhergekommen war, hatten klinkerweise übereinander gelegte
Planken gehabt, so daß eine über die andere vorragte. Sie waren
alle bei dem Kampf untergegangen, aber er hatte damals Trümmer von
den Booten gesehen, die von den Wellen ans Land gespült wurden.
Aber dieses Boot hatte glatte Wände. Aioma sah nachdenklich auf das
Fahrzeug. Er hatte Dick, Katafa und alles um sich her vergessen,
das Ufer, an dem er stand, und die Sonne, die es beschien.

		Der Gedanke, ein Boot aus Brettern zu bauen, statt einen
Baumstamm auszuhöhlen, war ihm schon damals gekommen, als er die
Trümmer der spanischen Boote sah. Aber es war ihm unmöglich, sich
vorzustellen, wie er sich solche Planken verschaffen und ihnen die
gewünschte Form geben sollte. Dunkel kam ihm zum Bewußtsein, daß
die [bookmark: page24] Boote der
Papalagi gebaut waren wie der Körper eines Mannes, mit einem
Rückgrat und Rippen und einer Decke für die Rippen. Er verstand
auch, daß man auf diese Weise eine genügende Schiffsbreite erhielt,
so daß der Ausleger entbehrlich wurde. Aber wie stand es mit der
Geschwindigkeit? Seiner Meinung nach konnte ein so dickes,
häßliches Boot nicht schnell fahren.

		In den früheren Zeiten, von denen Aioma noch wußte, drückte sich
Häßlichkeit nur auf zweierlei Weise aus: entweder verrieten die
Umrißlinien Mangel an Schnelligkeit oder Mangel an der nötigen
Stärke.

		Dick war ebenso braun wie der Kanubauer, und man hätte ihn fast
für einen echten Eingeborenen halten können. Aber er war Tausende
von Jahren jünger als Aioma, ebenso wie das Kielboot Tausende von
Jahren jünger war als das Fischerkanu, das ihn eben über die Lagune
getragen hatte.

		Aioma erkannte, daß Dick Gewandtheit und Kraft besaß, aber mehr
sah er nicht; er war blind für die adligen Züge dieses kühnen
Gesichtes, für den durchdringenden, weiten Blick der Augen, für die
hochgeschwungenen Brauen. Und an dem fremden Boot vermißte er die
Geschwindigkeit; er war blind für die hochentwickelte Form, die es
einem modernen Kriegsschiff ähnlich machte.

		Aioma war ein einfacher Kanubauer und Werkmann, aber ein
Kritiker wie jeder wirkliche Meister, und er verspottete das fremde
Boot. Zuerst kicherte er nur leise in sich hinein, dann gluckste er
wie [bookmark: page25] eine
Henne, und schließlich lachte er aus vollem Halse.

		»Was ist denn Kopf, und was ist Schwanz an diesem
Schweinefisch?« fragte er. »Und wie viele Fahrzeuge hat der Mann
gemacht, der dieses gebaut hat?«

		Dick hatte das Boot immer mit Kearney in Verbindung gebracht und
geglaubt, daß dieser es gefertigt hätte, genau wie er auch die
kleinen Schiffsmodelle hergestellt hatte. Das Lachen des Alten tat
Dick weh. Vielleicht empörte sich in ihm die weiße Rasse gegen die
Verachtung, mit der der Halbwilde die Werke der weißen Männer
betrachtete. Wie es auch sein mochte, er wandte sich um und eilte
zu dem Hause Uta Matus, das er und Katafa jetzt bewohnten.

		Im Schatten standen dort auf einem schnell angebrachten
Seitenbrett die kleinen Schiffsmodelle, die er so sorgsam von der
Insel der Palmbäume gerettet hatte: die Fregatte, der Schoner, das
Vollschiff mit aller Takelage und der Walfischfänger. Sie waren das
letzte Band, das ihn mit der Zivilisation verknüpfte. Früher hatte
er mit ihnen gespielt, aber nun waren sie keine Spielzeuge mehr,
sondern Fetische aus einer Welt, deren Sprache er verlernt
hatte.

		Er nahm den Schoner, trug ihn hinaus und lief zu einem Teich im
Korallenriff. Dann rief er Aioma, daß er kommen und sehen sollte,
wie groß die Kunst des Erbauers war.

		Der Teich war zehn Meter lang und etwa acht Meter breit. Seine
Oberfläche kräuselte sich im Wind, der [bookmark: page26] vom Meer her blies; das Wasser war klar
wie Kristall, der Grund von roten Korallen bedeckt. Eine kleine
Schar winziger Fische, kaum größer als Nadeln, schwamm wie eine
silberne Wolke bald hierhin, bald dorthin. Dick kniete am Rand
nieder und ließ den Schoner ins Wasser. Aioma legte die Hände auf
die Knie, beugte sich vor und beobachtete das kleine Fahrzeug, das
mit festgestelltem Steuer das Wasser durchschnitt. Der Westwind
füllte die Segel und trieb es vorwärts. Katafa war zur Ostseite
hinübergeeilt, um es dort in Empfang zu nehmen.

		Aioma sah zu. Dick lief auf die andere Seite des kleinen Teiches
und zeigte dem Alten, wie das kleine Boot beinahe gegen den Wind
segeln konnte. Er kannte jede Stange und jede Schnur an dem Modell;
er wußte, wie man die Segel hissen und herunterlassen mußte und wie
sie gerefft wurden. Wäre er auf einen wirklichen Schoner gekommen,
so hätten ihn diese Kenntnisse befähigt, ihn zu steuern.

		Aioma sah dem Schauspiel fasziniert zu. Schließlich kniete er am
Rand nieder und half, dem kleinen Modell einen anderen Kurs zu
geben, wenn es an den Rand kam. Und die beiden Erbauer der
zukünftigen Flotte von Karolin spielten wie die Kinder, während der
kleine Schoner auf dem Liliputozean von Hafen zu Hafen segelte. Die
Wellen schaukelten ihn, wie sie die untergegangene »Raratonga«
geschaukelt hatten, die Kearneys Modell für das Spielzeug gewesen
war. [bookmark: page27]
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		Die Öffnung in dem Korallenriff, das sich um die Lagune von
Karolin zog, lag genau nach Osten. Sie glich der Einfahrt in einen
Hafen und war der einzige Zugang zu dem stillen Küstensee. Während
Ebbe und Flut schoß das aus- und einströmende Wasser in großen
Wellen an den Korallenpfeilern der Einfahrt vorbei wie ein
mächtiger Strom.

		Wenn die Sonne aufging, schienen ihre Strahlen direkt durch das
Tor im Korallenriff, und ein Strom von Gold ergoß sich über die
Wellen der äußeren See. An der Einfahrt flammten sie sprühend und
glitzernd auf, und dann zog sich das goldene Band hindurch zu den
ruhigen Wassern der Lagune.

		Mayaya amyana – der Weg oder das Tor des Morgens. Vor langen
Zeiten hatten die Bewohner von Karolin der Öffnung im Riff diesen
Namen gegeben. Und die Leute, die damals lebten, wählten nicht etwa
einen poetischen Ausdruck, sie sprachen nur die Wahrheit. Denn das
eine Große, das durch dieses Tor triumphierend seinen Einzug hielt,
war nicht der Mond in seiner wechselnden Gestalt, nicht Ebbe und
Flut in ihren schwankenden Erscheinungsformen – es war der ewig
unveränderliche, sieghafte Morgen.

		Dieses große Tor zu dem Meer war für das Volk von Karolin mehr
als nur eine Ein- und Ausfahrt. Es hatte eine viel tiefere, fast
religiöse Bedeutung, die sich auf die Erfahrung von Jahrtausenden
gründete, denn es war der Weg zu einer äußeren Welt, von der sie
wenig oder gar nichts wußten. [bookmark: page28] Nicht nur die Wogen der Flut rollten durch
dieses Tor, nicht nur die Strahlen der aufgehenden Sonne grüßten
es, sondern alles, was die Inselbewohner von der fernen Welt
erfuhren, kam durch diese Einfahrt.

		Das spanische Schiff war hierhergekommen, das so unglaublich
merkwürdig ausgesehen hatte, und die Kanus der Paumotus waren
durchgefahren und hatten Streit und Krieg gebracht. Leid und Sorgen
kamen ebenso durch das Tor des Morgens wie die Freude, und all die
Einwohner der Insel, die auf hoher See den Tod fanden, hatten es
passiert, um nicht wiederzukehren.

		Für Le Moan, für Aioma und all die anderen war das Seetor von
Karolin ein geheimnisvoller Weg, ja beinahe ein Heiligtum.

		Aber durch dieses Tor im Osten kamen auch andere Wesen als
Schiffe und Menschen.

		In tiefen, stillen Vollmondnächten hallte die Lagune von Karolin
manchmal von donnerähnlichem Geräusch wider, dessen Echo von den
Ufern und den Palmenhainen zurückkehrte. Aber es war nicht der
Donner des Gewitters; es klang, als ob die schweren Geschütze
großer Kriegsflotten auf hoher See miteinander kämpften.

		Am Ufer konnte man dann sehen, daß die Geschosse in der Lagune
barsten. Gespenstisch erhoben sich Wassersäulen von sprühendem
Gischt und zerstoben im Mondlicht, während die Möwen gleichgültig
den Kopf unter den Federn behielten und sich nicht im mindesten
rührten. Auch die [bookmark: page29] großen Raubkrabben, weiß wie Elfenbein, ließen
sich nicht stören. Sie glichen entweder reglosen Statuen, oder sie
gingen ruhig ihrem Fang nach.

		Die Eingeborenen erwachten nur selten von diesem Geräusch, und
wenn es geschah, drehten sie sich auf die andere Seite um und
schlossen die Augen wieder. Es war ja nur der Matura.

		Schnelle Rochen, über sechs Meter lang und einen Meter zwanzig
breit, spielten miteinander, schleuderten sich hoch in die Luft und
stürzten dann ins Wasser zurück. Die Erschütterung war so heftig,
daß der Grund der Lagune und des Korallenriffs erbebte. In
phantastischem Spiel schossen sie durcheinander, verfolgten und
umkreisten sich, und das Echo der wilden Bewegungen dröhnte bis zu
den Sternen hinauf. Aber plötzlich trat Stille ein, als ob ein
Regisseur das Signal gegeben hätte, und die große Flotte schwamm
wieder ins Meer hinaus, einem unbekannten Ziel entgegen.

		Eines Nachts erwachte Dick von diesem donnerartigen Geräusch und
ging mit Katafa ans Ufer. Sie kannte den Matura von Kindheit an und
erzählte ihm, was sie wußte. Er stand neben ihr und mußte ihr
glauben, daß dieses wilde Tosen und Lärmen von Fischen verursacht
wurde. In dieser Nacht lernte er zum erstenmal die seltsamen Wunder
von Karolin kennen und die geheimnisvollen Möglichkeiten, die die
Lagune barg.

		Die Zeit ging weiter; es wurden Bäume gefällt, und fast alle
Frauen und jungen Leute beteiligten sich daran. In den Pausen
machte sich Dick auf, [bookmark: page30] um die Tiefen und Untiefen des großen Sees zu
erforschen.

		Die Welt von Karolin bezauberte ihn so sehr, daß man es kaum
beschreiben kann. Er selbst war von der Zivilisation wenig berührt
worden, aber in seinem Geist lebten die starken Traditionen
zivilisierter Vorfahren.

		Hier konnte der Blick ungehindert über weite Strecken bis zum
Himmel schweifen, auf einem Korallenarm im smaragdgrünen Seewasser
ruhen oder die großen Makrelen beim Vorwärtsstürmen und den
Fregattvogel beim Flug beobachten. Manchmal fuhr Dick über die
Lagune, legte das Ruder auf die Knie und ließ sich träge von der
Strömung treiben, ohne an bestimmte Dinge zu denken. Dann wirkte
die Umgebung so stark auf ihn, daß er sich als ein Teil der
herrlichen Natur fühlte, daß er eins wurde mit dem strahlenden
Meer, dem Wind, der darüber hinwehte, dem leuchtenden Himmel und
der schnellen Strömung.

		Über den westlichen Teil der Lagune erstreckten sich ausgedehnte
Austernbänke. Sie waren viele Morgen groß und wurden getrennt durch
weite Strecken harten Sandbodens, wo die Fische schwarze Schatten
auf den Grund warfen, wenn sie darüber hinschwammen. In der Nähe
des nördlichen Ufers lag das spanische Schiff in fast zwanzig Meter
Tiefe. Korallen hatten es überzogen, und Algen und Seegewächse
hatten sich dort eingenistet. Es war fast formlos geworden, aber
doch verriet sich noch eine Spur von dem Werk menschlicher [bookmark: page31] Hände, auch wenn es
tot und still in einer Welt ruhte, die von tausendfältigem Leben
erfüllt war.

		Aber das merkwürdigste in dieser eigenartigen Welt war die
kreisrunde Strömung, die das ein- und ausflutende Wasser bei Flut
und Ebbe in deren Mitte hervorrief. Sie war nicht sehr stark und
schnell, aber sie hielt trotzdem alle treibenden Gegenstände in
ewigem Kreislauf fest, bis ein großer Sturm den Zauber brach.

		Eines Tages fuhr Dick soweit in die Lagune hinaus, daß er kein
Land mehr sehen konnte. Aber er machte sich keine Sorgen, denn er
verließ sich auf seinen Orientierungssinn. Er ruderte immer weiter
und ließ sich von losgerissenen Algenmassen, die der letzte Sturm
entwurzelt hatte, den Weg zeigen. Sie trieben mit der Strömung und
wimmelten von winzigen Krabben, wunderbar glänzenden Bandfischen
und farbenprächtigen Seesternen.

		Schließlich fuhr er zurück, aber nachdem er eine Stunde lang
gerudert hatte, sah er das Korallenriff immer noch nicht. Er hatte
die Orientierung verloren, war in die Strömung geraten und bewegte
sich im Kreis.

		Es war Mittag, und der Stand der Sonne gab ihm keine Hilfe.
Sobald sie sich dem Horizont näherte oder die Sterne am Himmel
standen, konnte er sich zurechtfinden. Aber er brauchte nicht so
lang zu warten. Hinter einer großen Menge treibenden Blattangs sah
er plötzlich zu seiner Linken einen dunklen Flecken auf den
glänzenden Fluten. Es war ein Kanu.

		[bookmark: page32] Le Moan
war ebenso furchtlos wie er, aber viel besser vertraut mit dieser
Wasserstrecke. Sie hatte entlang der großen Bank gefischt, die wie
ein Ausläufer von der südlichen Küste in die Lagune lief. Das
Wasser war an diesen Stellen manchmal nur sechs Meter tief. Die
Eingeborenen nannten diesen Platz die Karaka-Bank. Bei großen
Stürmen brachen sich dort die Wellen der Lagune, so daß die Bank
einem Schneekissen glich; bei gewöhnlichem Wetter konnte man die
Stelle kaum sehen. Nur eine geringe Änderung der Farbe im Wasser
zeigte die Untiefe an.

		Jenseits der Karaka-Bank sah Le Moan ein treibendes Boot und
fuhr darauf zu. Sie schloß aus der Lage des Fahrzeugs und der
Nichtbenutzung des Ruders, daß es in die Mittelströmung geraten
war.

		Als sie näher kam, erkannte sie Taori in dem Boot. Sie rief ihn
an, und er erwiderte ihr, daß er die Richtung verloren hätte.
Darauf sagte sie ihm, daß er ihr folgen sollte, wandte ihr Boot und
teilte mit starken Ruderschlägen das Wasser. Obwohl von den kleinen
Kanus aus das Korallenriff nicht zu sehen war, verriet ihr doch ihr
Instinkt die Richtung. Sie wußte genau, wo alle hervorragenden
Punkte des Ufers lagen. Der merkwürdige Kompaß in ihrem Kopf war so
unfehlbar, daß sie ebenso wie dieses Boot ein großes Schiff auf
hoher See hätte lenken können. Sie wußte genau, wo das Dorf am
nördlichen Ufer und wo ihre Hütte an der Südküste lag, wo die
Matamatabäume und die großen Palmen standen.

		[bookmark: page33] Aber sie
steuerte jetzt nicht zur Nordküste, von der Dick ausgefahren war
und wo er wohnte, sondern zum südlichen Ufer, wo ihre eigene Hütte
stand. Sie sprach kein Wort, aber Dick erkannte an den
charakteristischen Bäumen bald, wohin sie fuhren. Er hatte
Sehnsucht nach Katafa, und er wäre auch umgekehrt und zu dem
nördlichen Dorf gerudert, wenn er sich nicht müde und hungrig
gefühlt hätte. So ließ er sich von Le Moan führen.

		Ein Kanu lag am südlichen Ufer, und als Dick näherkam, sah er
Palia und Tafuta, die beiden alten Gefährten Aiomas. Sie standen
neben dem Boot, in dem eine Frau saß. Hinter ihnen lagen die
letzten bewohnbaren Häuser eines Dorfes, und etwas weiter davon
entfernt erhoben sich die drei Kokospalmen. Sie zeichneten sich
scharf von dem zartblauen Himmel ab, dessen Farbe sich in größerer
Höhe zu leuchtendem Kobaltblau vertiefte. Außer den beiden alten
Männern und der Frau war keine Seele an der Küste zu entdecken.

		Le Moan rief sie an.

		»O he, Palia, wo sind denn die Leute, und was macht ihr dort mit
dem Kanu?«

		»Es kam Botschaft, daß wir zur Nordküste kommen und beim Bau der
Kanus helfen sollen. Wir brechen jetzt auf. Die anderen sind schon
in dem großen Kanu hinübergefahren, das die Nachricht brachte.«

		Dick wußte sofort, um was es sich handelte. Gestern hatte Aioma
gesagt, die Arbeit wäre weit genug vorgeschritten, daß alle, auch
Palia, Tafuta und die [bookmark: page34] übrigen Leute des südlichen Stamms sich
beteiligen könnten.

		»Dann fahrt fort!« rief Le Moan, als ihr Kanu auf dem sandigen
Ufer auflief. »Aber laßt mir die Sachen und ein Messer zurück.« Sie
ging zu dem Kanu und nahm einige Matten, einen Korb aus
Kokosfasergeflecht und ein Messer heraus. Als Dick sein Boot an die
Küste zog, stießen Palia und die anderen gerade ab.

		»Kommt ihr nach?« fragte Palia, als sich die Ruder ins Wasser
senkten.

		»In einiger Zeit«, entgegnete Le Moan. Sie wandte sich dem Land
zu und machte ein Feuer, um die Fische zu kochen, die sie gefangen
hatte, und um Brotfrucht zu rösten. Dick saß mit hochgezogenen
Knien im Sand und sah dem Kanu nach. Le Moan beachtete er kaum. Sie
war ein Mädchen von der Insel, und wenn sie sich auch von den
anderen unterschied, bedeutete sie ihm doch nichts. Einen
gewöhnlichen Mann hätten ihre Schönheit, ihre Anmut und ihr
fremdartiges Wesen bezaubert. Aber die Liebe zu Katafa machte Dick
blind für die Reize anderer Frauen. Es war, als ob sie einen Zauber
um ihn gewoben hätte, einen magischen Kreis, der ihn vor jedem
anderen weiblichen Einfluß schützte.

		Le Moan blickte nicht zu ihm hinüber, während sie die Fische
schuppte und die Brotfrucht röstete. Er war da. Er, der auf
ungewöhnliche Weise plötzlich ein Teil ihres Lebens geworden war.
Sie fühlte nicht die gewöhnliche Leidenschaft, die eine Frau [bookmark: page35] für einen Mann
empfindet; eine viel tiefere, dunkle Regung trieb sie zu ihm.
Vielleicht war es das Verlangen nach der Kultur ihrer Rasse, das in
ihr schlummerte, vielleicht ein Ahnen geheimer Verwandtschaft und
die Erkenntnis, daß sie beide anders waren als die Bewohner der
Insel.

		Er gehörte ihr ebenso, wie die Sonne ihr gehörte.

		Im ersten Beginn ihrer Liebe hätte sie eher sterben als ihm
durch einen Blick oder ein Wort verraten wollen, was in ihr
vorging.

		Wie von einem Opferaltar stieg der Rauch des kleinen Feuers zum
Himmel auf.

		Wer weiß es? Vielleicht war die Frau, die für den Mann kochte,
die erste Priesterin, das Lagerfeuer der erste Altar, der Mann der
erste Gott und seine Speise das erste Brandopfer.

		Eine Stunde später hatte Dick gegessen und geruht. Er schob sein
Kanu wieder ins Wasser, und Le Moan half ihm dabei.

		Dann stieg auch sie in ihr Boot und begleitete ihn, bis das
nördliche Ufer klar vor ihnen lag mit dem Dorf und der großen
Gruppe von Matamatabäumen. Drei davon waren gefällt worden, seit Le
Moan sie zuletzt gesehen hatte.

		Hier trennten sie sich und winkten sich noch einen Gruß mit dem
Ruder zu. Le Moan kehrte zu dem einsamen Südufer zurück. Dick wußte
es nicht, und er kümmerte sich auch nicht darum, wohin sie fuhr.
[bookmark: page36]
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		Ohne sich umzusehen, steuerte Le Moan zu der südlichen Bucht.
Links von ihr brach sich die Flut am Tor zum Meer und brauste um
die Korallenbänke. Die Brise wirbelte die Seemöwen wie
Schneeflocken umher. Rechts dehnte sich die Lagune bis in weite
Ferne, und vor Le Moan lag die einsame Küste mit dem verfallenen
Dorf und der Dschungel der Pandanusbäume.

		Sie zog das leichte Kanu so weit zum Ufer, daß die Flut es nicht
erreichen konnte, wandte sich dann nach rechts, ging an den Bäumen
vorbei und kletterte auf das Korallenriff. Einen Augenblick sah sie
nach Süden auf das weite Meer hinaus, dann drehte sie sich um und
schaute über die Lagune hinweg zu der fernen Nordküste mit den
großen Matamatabäumen.

		Die Flut war beinahe auf ihrem Höhepunkt angelangt und die
Lagune fast vollständig gefüllt. In einem wundervollen Farbenspiel
von zartem Blau, Amethyst und Kobalt drängten die Wogen durch die
Öffnung im Korallenriff. Le Moan hörte, wie die Wellen dagegen
schlugen, sie hörte die Schreie der Möwen, und sie fühlte die große
Stille des Meeres, die bis zu den fernen, weißen Wolken drang.

		Sie war allein, aber das war nichts Neues für sie, denn sie war
schon immer allein gewesen. Nie hatte sie sich den drei alten
Männern oder den Frauen und Kindern angeschlossen, die von dem
südlichen Stamm übriggeblieben waren. Zwar [bookmark: page37] hatte sie mit ihnen gefischt,
ihnen beim Kochen und Mattenflechten geholfen, auch mit ihnen
gesprochen und bei ihnen gewohnt, aber in gewisser Weise sich von
ihnen abgesondert und ferngehalten.

		Es war vielleicht der Unterschied der Rasse, der sie einsam
machte. Sie verließ sich auf niemand, nur auf sich, und sie besaß
die Gabe, sich ganz in sich selbst zu versenken, wenn sie in das
klare Wasser schaute. So war es auch an jenem Tag gewesen, an dem
sie Dick zum erstenmal gesehen hatte. Auch wenn sie in weite Fernen
blickte, konnte sie sich vollkommen vergessen und verlieren. Der
wunderbare Orientierungssinn, den sie mit den Seemöwen gemeinsam
hatte, war vielleicht weniger durch Instinkt als auch Erfahrung
begründet, denn Le Moan stand dauernd in Berührung mit dem Meer,
der Sonne und den Sternen. Sie sah Wind, kommende Stürme voraus und
die Änderung der Meeresströmungen, die die großen Tigerhaie in die
Lagune brachte, den Kurs der Seebarben änderte und die Palufische
weit nach Norden abtrieb.

		Eine Weile stand sie und schaute nach Norden, dann ging sie zu
den verlassenen Häusern zurück und bereitete sich eine Mahlzeit.
Nachher waren Leinen auszubessern und das Purakafeld zu säubern.
Und dann ging die Sonne unter, die Sterne glänzten am Himmel auf,
und die Welt versank in tiefen Schlaf.

		Hätte Le Moan auf ihre Vergangenheit zurückgeblickt, so hätte
sie eine Aufeinanderfolge schöner Tage gesehen, nur unterbrochen
von Regenzeiten [bookmark: page38] und Stürmen. In ihren nächtlichen Träumen war
bisher nie eine menschliche Gestalt aufgetaucht; aber in dieser
Nacht sah sie im Schlaf ein geisterhaftes Kanu, in dem ein Mann
über die schimmernde Lagune zu ihr ruderte.

		Als das Licht des letzten Sternes erlosch, verschwand die
Vision. Le Moan erwachte plötzlich, und Furcht packte ihr Herz.
Ihre Augen öffneten sich weit, obwohl sie noch schlaftrunken
war.

		Sie richtete sich auf. Die Morgendämmerung brach herein, und die
Seemöwen flogen auf das Meer hinaus. Trotz der Brandung am äußeren
Korallenriff hörte sie ihre Rufe und Schreie. Sonst vernahm sie
kein Geräusch, obwohl sie angestrengt lauschte und den Blick auf
den großen, hellen Streifen am östlichen Himmel richtete, wo die
Seemöwen umherwirbelten wie welke Blätter, die vom Wind getrieben
werden.

		Nichts. Die Seebrise bewegte die Blätter der Brotfruchtbäume und
die Wedel der Pandanuspalmen, dann ließ sie nach und legte sich
ganz. Der Wind schlug um und wehte vom Lande her. Die am höchsten
fliegenden Möwen wurden am Himmel sichtbar; die Lagune verlor das
geisterhafte Aussehen und nahm Form und Farbe an.

		Le Moan erhob sich und schaute über den weiten Seespiegel.
Nichts. Sie wandte sich um und ging zwischen den Bäumen hindurch zu
der äußeren Korallenküste. Und draußen auf dem gespenstischen Meer,
das im fahlen Licht der Morgendämmerung vor ihr lag, sah sie ein
Schiff.

		[bookmark: page39] Jahre vor
ihrer Geburt war der große spanische Segler zerstört worden, aber
sie hatte erlebt, daß ein Walfischfänger in die Lagune eingelaufen
war. Die Leute hatten Holz gefällt und frisches Wasser an Bord
genommen. Uta Matu, der Häuptling von Karolin, hatte sie
angegriffen, aber wie durch ein Wunder waren sie auf das Meer
entkommen.

		Uta wollte das fremde Schiff ebenso versenken wie den Spanier,
denn trotz all seiner Unwissenheit hatte er das instinktive Gefühl,
daß der weiße Mann der Feind und Fluch des braunen Mannes ist und
daß das Vordringen der Zivilisation den Tod für die Eingeborenen
bedeutet.

		Le Moan erinnerte sich noch dunkel an den Kampf und die Flucht
des Walfischfängers. Und nun kam wieder ein Schiff. Es sah ganz
anders aus als der Walfischfänger, aber es weckte in ihr sofort ein
Gefühl von Feindschaft und Furcht.

		Das Schiff, das sich während der Nacht der Insel genähert hatte,
war ein Schoner, und als nun die große Sonne höher und höher stieg
und ihr blendendes Licht über den Horizont sandte, beobachtete Le
Moan mit klopfendem Herzen, wie es immer herrlicher in den
brandroten Strahlen aufleuchtete. Ein Segel nach dem anderen
tauchte in die feurige Flut, bis auf dem blauen Meer ein schlankes,
goldenes Fahrzeug daherzukommen schien.

		Als das Schiff den Kurs änderte, erschlafften die Segel, und ein
Boot wurde niedergelassen. Die Männer richteten ein Segel darin
auf, und Le Moan sah deutlich, daß es auf die Einfahrt im Osten
zusteuerte. [bookmark: page40]
Sie lief zu den Bäumen zurück, blieb einen Augenblick dort stehen
und preßte die Hand gegen die Stirne. Ihr Geist war in Aufruhr,
aber ihre Gedanken drehten sich nur um den einen wichtigen Punkt –
Taori.

		Hier nahte Gefahr. Die Erinnerung an die früheren Ereignisse
unterstützte ihren sicheren Instinkt, der ihr ohne Kompaß oder
Sterne sagte, wo Norden und Süden lagen. Ihr Instinkt hatte sie
auch am frühen Morgen geweckt und die Furcht in ihr Herz
gesenkt.

		Hier war Gefahr für Taori. Le Moan erinnerte sich nicht nur an
Uta Matus Kampf gegen den Walfischfänger, sondern auch an die
Worte, die Taori zu Aioma gesprochen hatte. Er hatte von den bösen
Männern auf Marua erzählt und gesagt, daß man Kriegskanus bauen
müßte und daß die jungen Männer von Karolin bald kräftig genug sein
würden, den Speer zu schwingen.

		Aber die Kanus waren noch nicht fertig und die jungen Leute
nicht geübt. Und nun tauchte plötzlich aus dem Nichts dieses große
Kanu auf mit Segeln, die sich bis zum Himmel türmten. Uta Matu,
seine Krieger und seine Boote waren verschwunden, und Taori war
nicht vorbereitet. Le Moan verglich das kleine Boot, das auf die
Einfahrt in die Lagune zusteuerte, unwillkürlich mit dem
Pilotfisch, dem Vorläufer der Tigerhaie. Es würde in die Lagune
kommen, und wenn es dort lohnende Beute fand, würde der große
Haifisch folgen.

		[bookmark: page41] Das Dorf
an der nördlichen Küste war vom Tor des Morgens aus nicht zu sehen.
Uta Matu hatte die Hütten geschickt zwischen die Bäume gebaut, so
daß die Ansiedlung verborgen blieb. Daran erinnerte sie sich.

		Ein großer Entschluß flammte in Le Moan auf. Sie wollte Taori
retten.

		Rasch trat sie aus den Bäumen, lief zu der inneren sandigen
Küste und eilte auf das Tor des Morgens zu, um die Aufmerksamkeit
der Leute im Boot auf sich zu lenken.

		Wie ein Vogel einen Menschen von seinem Nest fortzulocken sucht,
um das Liebste zu schützen, ganz gleich, was ihm selbst geschehen
mag, so versuchte Le Moan, den Mann zu retten, den sie liebte. Sie
fürchtete sich nicht mehr und stürzte sich in die Ungewißheit, die
grauenvoller war als sicherer Tod.

		Sie war kaum hundert Meter gelaufen, als das Boot durch das Tor
des Morgens segelte. Seine Fahrt wurde beschleunigt durch die
hereinströmende Flut. Le Moan warf die Arme in die Luft und
beobachtete dann, wie es den Kurs änderte und direkt auf sie
zusteuerte. Es war ein gewöhnliches, weißgestrichenes Schiffsboot
mit einem Mast und einem Loggersegel.

		Le Moan wartete wie gelähmt auf ihr Schicksal. Jetzt konnte sie
unterscheiden, daß vier Leute in dem Fahrzeug saßen – drei Kanakas,
deren nackte braune Schultern über dem Rand des Boots zu sehen
waren, und ein großer Mann mit einem [bookmark: page42] schwarzen Bart und einem breiten, weißen
Strohhut. Sein dunkles Gesicht hob sich davon ab wie das Gesicht
des Königs der Schrecken.

		Sein Hemd stand am Hals offen, und er hatte die Ärmel
aufgerollt, so daß sie seine weißen Arme sehen konnte, die jedoch
von schwarzen Haaren bedeckt waren. Als das Boot ans Ufer stieß,
sprangen die Kanakas heraus. Le Moan beachtete sie kaum. Ihr Blick
ruhte auf dem großen Mann, der jetzt an der Küste stand. Es war
Colin Peterson, einer der letzten Sandelholzhändler, Kapitän und
zum Teil Eigentümer des Segelschoners Kermadec.

		Der »schwarze Peterson« sah furchterweckend aus. Er schlug
schnell zu, wenn der Zorn ihn packte, aber im Grunde seines Herzens
war er gutmütig und aufrichtig.

		Hätte die arme Le Moan es nur gewußt!

		Er ließ den Blick über die leeren, halbverfallenen Häuser und
über das verlassene Ufer gleiten, dann sah er das Mädchen an und
sprach zu ihr mit Worten, die sie nicht verstand.

		»Sru!« rief er schließlich.

		Ein Kanaka trat vor, ein gelbbrauner Paumotu, der auch
melanesisches Blut hatte. Das sah man an den scharfen Gesichtszügen
und den kleingekräuselten Locken. Er trug eine Halskette aus
kleinen Muscheln. Nachdem er kurz mit Peterson gesprochen hatte,
wandte er sich an Le Moan, und als er sie anredete, verstand sie
ihn. Die Sprache auf Karolin war die Sprache der Paumotus; in
früherer Zeit hatten die Bewohner der ferner gelegenen Inseln
[bookmark: page43] Karolin
überfallen und geplündert. Und in noch weiterer Vergangenheit waren
die ersten Bewohner Karolins Paumotus gewesen. Aber weder Le Moan
noch Sru wußten, daß dadurch eine Verständigung zwischen ihnen
möglich wurde.

		»Ich bin hier allein«, antwortete Le Moan. »Meine Leute sind
alle fort – in einem Sturm sind sie umgekommen. Es ist niemand mehr
hier.« Während sie das sagte, schaute sie zu dem fernen nördlichen
Ufer. Sie fürchtete, daß Taori zum Fischfang ausfahren könnte. Wenn
er sich den Leuten zeigte, war er verloren. Aber sie sah ihn nicht;
in der Ferne waren nur die Bäume im hellen Sonnenschein zu
erkennen.

		Das Schiff auf dem Meer lag zu weit ab und wurde von dem
südlichen Riff verborgen, so daß die Leute am Nordufer es nicht
sehen konnten. Taori würde mit dem Bau der Kriegskanus beschäftigt
sein. Aber die Sorge um ihn trieb Le Moan dazu, automatisch wie ein
Papagei dauernd die Worte zu wiederholen: »Es ist niemand hier
außer mir – die Leute von meinem Volk sind alle fort – ich bin hier
allein.« Während sie sprach, beobachtete sie Peterson von der
Seite. Zum erstenmal sah sie einen Mann mit einem lockigen,
schwarzen Bart, der ihm fast bis zu den Augen reichte und ihm das
Aussehen eines Ungeheuers gab.

		Die Kanakas nahmen zwei große Wasserbehälter aus dem Boot und
füllten sie langsam an der Quelle.

		Colin Peterson schaute ihnen zu. Er hatte sich halb [bookmark: page44] von Le Moan
abgewandt und schien ihre Anwesenheit vergessen zu haben. Dann sah
er über die Lagune, aber er dachte weder an die Kanakas noch an die
Lagune. Er verwünschte Le Moan.

		Dieses Mädchen konnte er durchaus nicht gebrauchen. Um Wasser zu
holen, war er an die Küste dieser Insel gekommen, die auf der Karte
nicht verzeichnet war. Er hatte wohl damit gerechnet, daß er
Eingeborene hier treffen würde, aber niemals, daß er vor solch eine
Situation gestellt werden könnte. Es war unmöglich, dieses
verlassene Geschöpf seinem Schicksal zu überlassen, aber was sollte
er an Bord der Kermadec mit dem Mädchen tun? Wäre es ein Mann oder
ein Junge gewesen, so hätte man die Frage einfach genug lösen
können – aber ein Mädchen? Wenn er sie von hier mitnahm, mußte er
irgendwo bei den Kanakas auf einer der nördlichen Inseln eine neue
Heimat für sie suchen. Er wollte Amoa ansteuern, aber dieser Platz
eignete sich nicht dazu; die Bewohner waren schlecht und böse.

		Le Moan beobachtete den grauenerregenden Fremdling und glaubte,
daß er nach Taori suchte.

		Würde er ihre Geschichte glauben? Würde er sie umbringen? Alte
Geschichten von den fürchterlichen Papalagi tauchten in ihrer
Erinnerung auf und flatterten wie wirre Fledermäuse durch ihr
Gehirn. Aber sie kümmerte sich nicht darum, ob er sie töten würde
oder nicht. Wenn er nur glaubte, was sie sagte, und die Insel
verließ, ohne Taori ein Leid zu tun.

		[bookmark: page45] Als das
letzte Wasserfaß ins Boot geladen war, wandte sich Peterson
plötzlich an Sru und rief ihm zu, daß er das Mädchen an Bord
bringen sollte. Wenn Peterson bestützt war, schimpfte und fluchte
er, und Sru folgte dann eilig den Befehlen seines Herrn. Nur zu gut
wußte er, daß es sonst leicht Schläge mit einem Schiffstau gab.

		Er packte Le Moan am Arm und schob sie zum Boot. Einen
Augenblick setzte sie ihm Widerstand entgegen, dann ergab sie sich
in ihr Schicksal und taumelte in das Fahrzeug. Vor dem Mast kauerte
sie sich nieder und sah wie im Traume die muskulösen Schultern und
Arme der Kanakas, die das Boot ins Wasser stießen. Die Männer
kletterten an Bord, der Kiel löste sich vom Sand, und der Wind
faßte das Segel über ihrem Kopf, so daß es sich hell leuchtend
gegen den dunkelblauen Himmel blähte. Die südliche Küste entschwand
Le Moans Blicken mehr und mehr, als sie auf das Tor des Morgens
zusteuerten. Aber immer wieder wanderten ihre Augen zu der
fleischigen, großen Hand Petersons, der hinten im Boot saß. Er
hatte das Steuerruder in den Ellbogen geklemmt und schaute auf Le
Moan und über sie hinweg.

		Hätte Peterson Le Moan am Ufer getötet, so hätte sie ihr Los auf
sich genommen, ohne mit der Wimper zu zucken. Und auch jetzt, als
das Boot durch das Tor des Morgens steuerte und Karolin langsam
ihren Blicken entglitt, blieb sie ruhig und klagte nicht. Es war
ihr, als ob sie in eine neue Welt käme, die keine Beziehung zu ihr
hatte. Als sie an der [bookmark: page46] Seite des weißgestrichenen Schiffes anlegten,
sah sie hinauf zur Reling. Die Leiter war heruntergelassen, und die
großen Segel an den Masten zitterten im Wind. Oben standen braune
Männer und sahen auf das Boot hinab. Le Moan sah Rantan, den
Schiffsmaat, und Carlin, einen heruntergekommenen Europäer und
Strandräuber, den der Kapitän in Sorna an Bord genommen hatte und
der seine Fahrt nach Norden durch Arbeit abverdiente.

		Kurze Zeit später stand Le Moan an Deck. Es erschien ihr so
breit und so weiß wie die Küste. Die Neuartigkeit ihrer Umgebung
wirkte belebend und nahm etwas von der Erstarrung, die über sie
gekommen war. Wenige Minuten vorher war sie noch in dem kleinen
Boot gefahren, und die weite See hatte alles bedeutet; aber hier
galt die See nichts und das Schiff alles. Taori, Karolin, die
Korallenküste, ja selbst der Ozean versanken in diesem Moment gegen
den Anblick der mächtigen Kermadec.

		Nach den ersten Worten, die Peterson zu dem Maat gesprochen
hatte, kümmerte sich kein Mensch mehr um sie. Die Leute hatten alle
Hände voll zu tun, um das Boot wieder einzuholen. Dann hörte das
Klatschen der Segel auf, denn sie füllten sich mit Wind, und die
Möwen begleiteten die Kermadec, als sie Kurs aufs weite Meer
nahm.

		Le Moan fühlte sich unbeachtet und trat vorsichtig an die
Reling. Sie sah die Korallenküste und in der Ferne die Bäume von
Karolin. Die Seemöwen, die dem Schiff das Geleit gegeben [bookmark: page47] hatten, flogen
jetzt nach Norden und nach Süden, als ob sie die Jagd aufgäben.
Dann verschwand die Insel, und die flache Küstenlinie war in dem
blendenden Sonnenlicht nicht mehr zu sehen. Das Rauschen der
Brandung am Riff und die Schreie der Möwen wurden schwächer und
erstarben allmählich, während die Wipfel der Bäume vergeblich gegen
die ständig wachsende Entfernung ankämpften und schließlich auch
vom Horizont verschlungen wurden.
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		Drei Männer waren durch Zufall an Bord der Kermadec
zusammengekommen wie Bauern in einem Schachspiel, in dem Taori der
König, Katafa die Königin und Le Moan vielleicht die Hand des
Spielers selbst gewesen wären: Rantan, der Schiffsmaat, Carlin, der
Vagabund und Abenteurer, und Sru, der Vormann der Kanakas.

		Rantan, ein kleiner Mann mit wetterharten Zügen, braun wie
Mahagoni, hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Er konnte einen
Schoner führen, aber von Navigation verstand er so gut wie nichts.
Peterson hatte ihn nur zur Aushilfe mitgenommen, aber als der
Schiffsmaat am Fieber starb, trat Rantan an dessen Platz. Er war
gewandt und energisch, und seine allgemeine Brauchbarkeit ersetzte
den Mangel an höheren Kenntnissen. Er hatte sein Leben auf den
Südseeinseln unter den Eingeborenen verbracht, konnte mit Sru in
dessen Muttersprache reden und war so begabt, daß er in einer Woche
[bookmark: page48] den fremden
Dialekt einer Insel erlernte. Nur in Englisch wußte er nicht viel
zu sagen. Er war ein schweigsamer Mann, trank niemals, rauchte
nicht und fluchte nicht.

		Peterson konnte ihn nicht leiden, obwohl er kaum einen Grund für
seine Abneigung hätte angeben können. Er hätte ihn entlassen
können, aber das tat er nicht. Nüchterne Leute sind eine Seltenheit
in der Südsee, besonders wenn es sich um Schiffsmaate handelt.

		Der große Carlin mit dem roten Gesicht war kurz vor der Abfahrt
von Soma an Bord gekommen. Peterson hatte ihn ebenso wie Le Moan
aus reiner Freundlichkeit und Gutmütigkeit mitgenommen. Er ließ ihn
arbeiten, gab ihm aber eine Schlafstelle im Hinterschiff und machte
ihn dadurch in gewisser Weise zu einem der Schiffsoffiziere.

		Carlin gehörte zu den bedauernswerten Leuten, die einen
Riesendurst haben, aber glücklicherweise zeigte sich die Gier nur
an Land. An Bord konnte er sich zurückhalten, aber an Land trank er
sinnlos.

		Sru, der letzte dieser drei Männer, war sehr groß und ging fast
nackt. Er war ein primitiver Mann mit allen Fähigkeiten eines
Eingeborenen und konnte einen Speer fünfzig Meter weit schleudern.
Seine Nase war plattgedrückt, und seine Backenknochen traten
hervor. Wenn er in die Ferne blickte, nahmen seine Züge einen
wilden Ausdruck an, in dem jedoch keine Bosheit oder Schlechtigkeit
lag. Le Moan hatte keine Angst vor ihm.

		[bookmark: page49] Nach zwei
Tagen fürchtete sie überhaupt niemand mehr an Bord. Ihr Instinkt
sagte ihr, daß diese Leute ihr nicht feindlich gesinnt waren. Zum
Glück erkannte sie nicht, wie vollkommen unnötig ihr Opfer gewesen
war. Sie wußte nicht, daß Colin Peterson Dick nichts getan hätte,
ja sogar sein Freund geworden wäre. Sonst hätte sie sich vielleicht
über Bord gestürzt, denn ihre Trauer und ihr Schmerz waren schon so
groß, daß sie keinen neuen Kummer mehr hätte ertragen können.

		Peterson hatte Sru beauftragt, für sie zu sorgen, und der
Vormann hatte ihr ein Notlager in dem langen Boot gemacht. Sie aß
mit der Besatzung von Kanakas, die ihre Mahlzeiten an Deck
einnahmen, und wurde schließlich ein Mitglied der großen
Schiffsfamilie. Aber sie ging nicht in das Mannschaftsquartier, und
sie sträubte sich auch, das Innere des Schiffes zu betreten. Die
Löcher im Deck, die nach unten führten, erschienen ihr
geheimnisvoll und fürchterlich. Als sie die Treppe hinunterschaute,
die zum Speisezimmer führte, war es ihr, als ob sie in einen tiefen
Brunnen blickte. Das polierte Handgeländer und ein Licht, das auf
die Bodenmatte schien, erregten ihr Erstaunen, und sie betrachtete
es mit dem Entzücken, das die alltäglichsten Dinge manchmal in
kleinen Kindern hervorrufen. Aber in ihre Bewunderung mischte sich
leise Furcht.

		Die Männer an Bord fürchtete sie nicht, aber sie hatte Angst vor
der Treppe und dem Ladekran, bis sie seine Bedeutung erfuhr, und
die Winde mit [bookmark: page50]
den eisernen Zähnen war ein Rätsel für sie. Die Männer zählten
trotz ihrer Kleidung und ihres seltsamen Benehmens für sie zu den
menschlichen Wesen, aber das Steuerrad, mit dem der große Schoner
regiert wurde, und der Kompaß, auf den der Steuermann hinschaute,
während er die Speichen des Rades drehte, waren Geheimnisse für
sie, vor denen ihr graute. Sie gehörten zu all dem Unbekannten, das
sie umgab. Und unbekannte Dinge betrachten die Eingeborenen mit
Scheu und schrecken vor ihnen zurück.

		Eines Tages, als Sru am Steuer stand und das Deck sonst leer
war, wagte sie es, einen Blick auf den Kompaß zu werfen, und sah
unter der blitzenden Glasscheibe die Nadel, zitternd wie ein
lebendiges Wesen.

		»Was ist dies?« fragte sie den Steuermann. »Und warum siehst du
immer darauf?«

		»Dieses«, erwiderte Sru und zeigte auf das Steuerrad, für das es
in der Eingeborenensprache keinen Ausdruck gab, »bewegt das
Steuerruder. Und hierauf schaue ich, um meinen Weg zu finden.«

		Als Karolin unter dem Horizont verschwand, hatte Le Moan die
Überzeugung, daß sie ihre Heimat nie wiedersehen würde. Ihr
Instinkt sagte ihr, wo das Land lag, und hätte sie ein Kanu gehabt,
so hätte sie selbst aus dieser großen Entfernung ihren Weg dahin
gefunden. Aber sie fand keinen Trost darin, zu wissen, wo die Insel
lag. Sie fühlte, daß die Hand des Schicksals sie gepackt hatte und
sie nicht wieder freigeben würde, daß sich für immer [bookmark: page51] ein Tor zwischen dieser neuen
Welt und der alten geschlossen hatte, in der Taori lebte.

		Wieder schaute sie auf den Kompaß, und dann sagte sie wie im
Traum: »Auch ohne dieses Ding würde ich meinen Weg durch die Wogen
finden, selbst wenn es dunkel wäre und die Sterne nicht am Himmel
ständen. Zum Fischfang bin ich in meinem Kanu oft so weit
hinausgefahren, daß ich das Land nicht mehr sehen konnte, und doch
bin ich immer wieder nach Hause zurückgekehrt.«

		Sru wußte, was sie meinte. Viele Eingeborene dieser Inseln waren
mehr oder weniger mit diesem absoluten Orientierungssinn begabt,
der sich besonders deutlich bei Kindern zeigte.

		Die Kanus fuhren auf die hohe See hinaus, wo man sich weder auf
die Strömungen noch auf die Winde verlassen konnte, und doch führte
der sichere Instinkt die Steuerleute in die Heimat zurück. Sru bat
Le Moan, die Augen zu schließen und sich mehrmals um sich selbst zu
drehen.

		»Wo liegt das Land, das wir verlassen haben?« fragte er
dann.

		Ohne die Augen zu öffnen, und ohne an Norden, Süden, Osten oder
Westen zu denken, zeigte sie mit unbedingter Sicherheit nach
Süden.

		Sru lachte. Sie hatte die Richtung genau angegeben. Der
geheimnisvolle Kompaß in ihrem Gehirn hätte ebenso fehlerlos
gearbeitet, wenn sie Tausende von Meilen entfernt gewesen wäre.

		Sru drehte das Steuerrad, da die Kermadec zwei Punkte von ihrem
Kurs abgewichen war. Le Moan [bookmark: page52] ging auf das vordere Deck, und er vergaß sie.
Aber er vergaß nicht, was sie ihm gesagt hatte. Es haftete zäh in
seinem Gehirn wie ein kleiner Stein im Teer. Und drei Tage später,
als er abends an Deck mit den anderen aß, hatte Sru zum erstenmal
in seinem Leben eine große Idee. Er faßte einen Plan, der ihm Tabak
und Rum, Frauen, Dolchmesser, Tonpfeifen, Lederschuhe,
Fischkonserven und Brausepulver einbringen sollte.

		Sru hatte in Soma nach Perlen getaucht, bevor die Bänke dort
erschöpft waren, und er kannte den Wert der kleinen, weißen
Kugeln.
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		Sie saßen zusammen auf dem Hauptdeck in der Nähe der
Schiffsküche. Die Kaffeetöpfe standen neben ihnen, und die Teller
hatten sie auf den Knien, während die Kermadec mit einem ruhigen
Kurs von sieben Knoten in der Stunde sich leicht nach Steuerbord
überneigte.

		Der Koch hatte die Speisen verteilt, und während sie aßen,
unterhielten sie sich. Er war ein großer Mann, hatte aber eine
Kinderstimme. Nach Art der Kanakas erzählte er im allgemeinen und
ohne sich an einen einzelnen zu wenden von seinem Heimatdorf.

		Von der Welt ringsum – mit Ausnahme von Soma und den südlichen
Inseln – wußten Sru, Peroii und die übrigen ebensowenig wie Le
Moan.

		[bookmark: page53] Die
Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf die kleine
Gesellschaft. Sru saß neben Peroii, und als der Wind die dunklen
Locken Le Moans zurückwehte, sah der Kanaka die herrliche Perle,
die sie kunstvoll hinter dem linken Ohr im Haar befestigt
hatte.

		Le Jenabon hatte ihrer Tochter diese Perle als Schutz gegen
Ertrinken und Unfälle gegeben. Aber dieses Amulett sollte Le Moan
auch eine glückliche Ehe mit einem Mann sichern, der sie achtete
und ehrte. Aber ob der Liebeszauber nun wirkte oder nicht, Le
Jenabon hatte ihrer Tochter jedenfalls einen Talisman von
ungewöhnlicher Kraft gegeben. Einen Augenblick lang hatte der Wind
die Perle enthüllt, und sie hatte zu Sru gesprochen. »Karolin ist
eine Perlenlagune«, sagte sie zu ihm. Als dann Le Moan die Hand hob
und die Locken hinter die Ohren legte, aß Sru weiter. Er schaute an
seinen Gefährten vorbei in die Ferne und dachte an all den
Reichtum, den er sich verschaffen wollte. Die Lagune von Karolin
barg die größten Möglichkeiten für ihn, das verriet ihm die Perle
hinter Le Moans Ohr. Aber Karolin lag weit hinter ihnen, und er
würde es nie wiedersehen. Diese Gewißheit erfüllte Srus Herz mit
Bitterkeit. Noch vor wenigen Minuten war er glücklich und frei von
Sorgen gewesen, und nun war seine Seele dunkel und düster wie das
Meer, wenn ein Sturm aus heiterem Himmel aufzieht. Er hatte eine
Perlenlagune entdeckt – aber zu spät. Langsam stand er auf, verließ
die anderen, ging zum Mannschaftsquartier, [bookmark: page54] legte sich in seine Koje und
grübelte über die Sache nach.

		Es hatte keinen Zweck, mit Peterson darüber zu sprechen; der
würde das Schiff niemals umkehren lassen, und selbst wenn er es
tat, würde Sru nur wenig dabei verdienen. Vielleicht bekam er
einige Päckchen Tabak oder ein Messer geschenkt, weil er es dem
Kapitän gesagt hatte. Peterson war so gutmütig, daß er Le Moan
rettete. Wenigstens glaubte er, sie gerettet zu haben. Aber wenn er
mit den Eingeborenen handelte, war er ein harter Mann, und Sru
kannte ihn.

		Dann dachte er an den Schiffsmaat Rantan, mit dem er in seiner
eigenen Sprache sprechen konnte wie mit einem Bruder. Rantan war
halb ein Eingeborener, und doch gehörte er auch zu den Weißen.

		Wenn er auch nicht die Macht besaß, das Schiff umkehren zu
lassen, so war er doch vielleicht fähig, in der Angelegenheit etwas
zu tun. Sru hielt ihn für so klug wie die anderen Papalagi. Seine
Stimmung wurde besser, er stand auf und ging wieder an Deck.

		Das Abendrot verblaßte am Himmel, dann wurde der Westen
plötzlich dunkel, als ob sich eine Tür geschlossen hätte, und die
Sterne strahlten blitzend auf. Die warme, feuchte Brise wehte
dauernd mit gleicher Stärke. Sru sah nach vorn, wo sich der Bug in
der regelmäßigen Dünung langsam hob und senkte, dann nach hinten zu
dem Mann am Steuer, den er deutlich sehen konnte. Ein anderer
[bookmark: page55] lehnte an der
Reling: der unförmigen Gestalt nach mußte es Carlin sein.

		Rantan war nirgends zu sehen.

		Dicht bei Sru lehnte Le Moan an der Ankerwinde. Sie hatte die
Knie hochgezogen, die Hände darum geschlungen und schien zu
schlafen. Aber sie wachte. Als Sru sich ihr zuwandte, hob sie das
Gesicht, und er sah, wie ihre Augen im Sternenlicht aufleuchteten,
die traurigen Augen dieses Mädchens, das seit der Abfahrt von
Karolin wie in Trance zu wandeln schien. Sie ging auf dem Schiff
umher wie eine Träumende, obwohl sie wußte, daß das schreckliche
Unheil sich in Wirklichkeit ereignet hatte.

		Sru vergaß Rantan sofort. Es war, als ob irgend etwas in seinem
dunklen Innern Le Moan mit der Perlenlagune verknüpft hätte und als
ob alle Möglichkeiten des Erfolgs von diesem Mädchen abhingen.

		Sie hatte ihm die erste Anregung gegeben, aber er fühlte, daß
sie noch mehr als das tun könnte.

		Er setzte sich neben sie auf das Deck, sprach freundliche Worte
zu ihr und fragte sie, warum sie so traurig sei. »Der Sturm, der
die Leute deines Stammes fortnahm, hat auch viele andere Menschen
umgebracht, so daß sie nicht wieder zurückkommen können. Das Meer
gibt sie nicht wieder heraus, auch wenn wir ewig um sie trauern. So
war es, so ist es, und so wird es immer sein. Es ist so töricht,
sich totzugrämen um das, was geschehen ist. Die Korallen wachsen,
die Palmen recken sich [bookmark: page56] zum Himmel, aber die Menschen müssen sterben.«
Als er dieses alte Sprichwort von den Südseeinseln wiederholte,
hatte er Karolin, die Perlen und die Rumflaschen für einen
Augenblick vergessen. Er dachte nicht an all die kleinen Dinge.
Seine Worte brachen den Bann, der über Le Moans Seele lag, und sie
vertraute ihm ihr Leid an. Hätte sie schweigen müssen, so wäre sie
bald daran gestorben. Da Karolin nun so weit entfernt lag, konnte
sie ohne Gefahr darüber sprechen, und sie erzählte Sru, daß nicht
der Sturm ihre Stammesangehörigen verschlungen, und daß sie
Peterson belogen hätte, damit er nicht den einen entdecken und
töten sollte, den sie liebte. Zum erstenmal öffnete sie in der
Sternennacht ihr Herz und sprach wie im Traum von ihrer Liebe zu
Taori, von seiner Schönheit und Stärke, seiner Schnelligkeit und
allem anderen. Nur davon sprach sie nicht, daß er schon eine Frau
liebte – Katafa. Sie wußte es selbst noch nicht.

		Sru hörte ihr aufmerksam zu und nahm ihre Worte in sich auf, wie
ein Kanaka jede Erzählung aufnimmt, die er verstehen kann. Und dann
brach dieser merkwürdige Mann, der eben noch so poetisch von dem
Wachsen der Korallen und dem Scheiden der Menschen gesprochen und
so liebevoll auf Le Moan eingeredet hatte, in lautes Lachen aus. Er
stützte sich auf den Ellbogen und schüttelte sich.

		Nur zu gut wußte er, daß der große Master Peterson Taori kein
Haar gekrümmt hätte, daß er Le Moan [bookmark: page57] gar nicht von der Insel fortnehmen wollte
und das nur getan hatte, weil er sich einbildete, sie könne nicht
für sich selbst sorgen. Er erkannte, daß sich Le Moan, die ihren
Liebsten gegen eine gar nicht bestehende Gefahr hatte beschützen
wollen, geopfert hatte und nun fortgenommen war von allem, was sie
liebte. Sie selbst hatte die Falle gelegt, in die sie gegangen war.
Und Sru erschien das alles wie ein guter Witz.

		Er lachte wie ein Mädchen, das man kitzelt, dann wieherte er wie
ein Büffel und würgte, als ob er eine Fischgräte verschluckt hätte.
Schließlich wurde er ruhiger und begann zu erklären.

		Aber all seine Erklärungen blieben wertlos, da Le Moan nicht
verstehen konnte, warum der große Peterson sie von Karolin
fortgenommen hatte. Er wollte sie nicht fortnehmen, und doch hatte
er sie fortgenommen. Das konnte sie durchaus nicht begreifen.

		Le Moan wußte nicht, was Mitleid war. Es war ihr bisher niemals
von anderen Menschen entgegengebracht worden, und sie selbst hatte
es nie gefühlt. Hätte sie sich selbst bemitleiden können, so hätte
sie sich weinend und jammernd auf das Deck geworfen, als die
Kermadec ihren Kurs nach Norden richtete und Karolin als ein
kleiner Fleck am Horizont verschwand. Sie hatte sich geopfert für
den Mann, der ihr ganzes Sein beherrschte. Sie hatte sich dem
Unbekannten ausgeliefert, dem Schrecklichsten, was es für die
Eingeborenen gibt, aber sie konnte durchaus nicht verstehen, warum
[bookmark: page58] Peterson
etwas tat, was er eigentlich gar nicht tun wollte, obendrein für
einen Menschen, der ihm fremd war und den er früher nie gesehen
hatte.

		Und um die Wahrheit zu sagen: auch Sru verstand es nicht ganz.
Er wußte nur, daß es so war und ließ es dabei. Die weißen Männer
waren eben zu so seltsamen und unberechenbaren Handlungen fähig.
Für ihn lag das Komische darin, daß Le Moan sich selbst betrogen
und Peterson für einen gefährlichen Mann gehalten hatte, während
der Kapitän wiederum sich von ihr täuschen ließ und ihre Geschichte
glaubte.

		Er redete weiter und weiter, bis Le Moan schließlich verstand,
daß Peterson auf keinen Fall Taori etwas zuleide getan hätte, aus
welchem Grund er sie auch von der Insel mitgenommen haben mochte.
Sie begriff, daß er nach dem Füllen der Wasserbehälter wieder
gegangen wäre, wenn sie nur geschwiegen hätte. Starr vor Entsetzen
erkannte sie, daß sie alles für nichts geopfert hatte.

		Während Sru sprach, stieg in seinem Unterbewußtsein langsam ein
Gedanke auf.

		»Du wirst zurückkommen«, sagte er. »Höre, ich bin es, Sru, der
mit dir spricht. Wir werden zurückfahren, du und ich. Die Perle
hinter deinem linken Ohr gibt mir diese Gewißheit.«

		Le Moan tastete mit der Hand nach dem Amulett, das in ihrem Haar
verborgen war.

		»Wir wollen zurückfahren, du und ich, und ein anderer Mann,
vielleicht auch noch mehr Leute, die aber alle gut sind und Taori
nichts tun. Aber [bookmark: page59] Peterson, nein, der – nicht«, murmelte er, als
ob er mit einem bösen Geist spräche. »Der würde nur alles für sich
nehmen. Er allein kennt den Weg über das Meer und weiß, wie das
Steuer gedreht werden muß, damit er nach Sorna oder nach Nalauka
oder einer anderen Insel fahren kann. Er allein von allen Männern
hier auf dem Schiff. Aber du bist eben so weise und klug wie er, so
weise wie der Fregattvogel, der das Land weit hinter sich läßt und
doch immer zurückfindet. Du wirst uns nach Karolin führen. Können
deine Augen noch sehen, wo die Küste liegt?«

		Le Moan streckte die Arme aus.

		»Auch wenn ich blind wäre wie ein Sandwurm, würde ich den Weg
finden, durch Nacht und Sturm. Aber wann soll es sein?«

		»Niemand kann das Kommen dieses Tages beschleunigen, aber bald
sollst du Taori wiedersehen. Die Perle hinter deinem linken Ohr hat
mir das gesagt, und sie hat mir noch viel mehr gesagt. Antworte
mir, damit ich sehen kann, ob sie die Wahrheit gesprochen hat. Sie
hat mir gesagt, daß unten auf dem Boden der Lagune die Muscheln
liegen, von denen sie kam – ist das eine wahre Rede?«

		»Ja, an der Karaka-Bank liegen sie dicht nebeneinander, soweit
man rudern kann vom Beginn der Flut bis zu ihrem Höhepunkt.«

		»Dann hat sie die Wahrheit gesprochen. Wenn wir zurückkehren,
wirst du Taori wiedersehen, und wir werden die Iyamamuscheln aus
dem Wasser [bookmark: page60]
holen um der weißen Steine willen, die in ihnen verborgen sind, die
Brüder der Perle, die du hinter dem Ohr trägst.«

		Er berührte ihr Haar, erhob sich und ging zum Hinterschiff,
während Le Moan, die plötzlich wieder zu ihrem eigentlichen Leben
erwacht war, durch die Nacht und die Sterne schaute und von Taori
träumte. Er stand an einer fernen, sonnenüberglänzten Küste, wog
den Speer in der Hand und war schön wie der junge Morgen.

		Aber Taori schlief in diesem Augenblick, müde von der Arbeit am
Kanubau, und er hatte den Arm um Katafa geschlungen.
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		Sru beschloß, mit Rantan zu sprechen. So lange er allein vor
sich hingebrütet hatte, war er nicht weitergekommen. Erst die
Anwesenheit Le Moans und ihr Wunsch, nach Karolin zurückzukommen,
hatten ihm einen Weg gezeigt. Und nun schwärmten die Gedanken wie
Bienen in seinem Kopf. Er wußte, daß Karolin nicht auf den Karten
eingezeichnet war, diesen geheimnisvollen Papieren, die es Peterson
ermöglichten, seinen Weg über das Meer zu finden. Er wußte auch,
daß Rantan wenig Kenntnis von Navigation hatte. Aber der Mann
konnte soundso viele Stunden und Tage das Schiff nach Süden
steuern, wie sie nach Norden gesegelt waren. Dann mußte Le Moan das
Steuer übernehmen, und sie würde die Kermadec zu der Insel
bringen.

		[bookmark: page61] Man hätte
ihr das Steuer sofort in die Hand geben können, aber ihre Kraft
genügte nicht, um tagelang ununterbrochen die Speichen des Rades zu
drehen. Nein, sie würden mit Hilfe des Kompasses nach Süden fahren,
und wenn sie in der Nähe des Breitengrades von Karolin angekommen
waren, mußte sie das Schiff führen.

		Er ging nach hinten und hielt sich eine kleine Weile in der Nähe
des Steuermanns auf. Von Rantan war nichts zu sehen, und als
Peterson an Deck kam, ging Sru wieder nach vorn und legte sich in
seiner Koje zum Schlafen nieder. Erst während der Morgenwache fand
er Gelegenheit, mit Rantan zu sprechen, der allein mit dem
Steuermann hinten an Deck war. Er trat zu ihm an die Reling.

		Der Morgen dämmerte herauf.

		Eine Minute lang sprachen die beiden über die Wetteraussichten,
dann warf Sru einen Blick nach dem Steuermann. Nachdem er sich
überzeugt hatte, daß der Mann außer Hörweite war, kam er auf die
Sache, die ihm am Herzen lag.

		»Die Insel, die wir verlassen haben, heißt Karolin«, begann er.
»Das Mädchen hat mir den Namen genannt, aber sie hat mir noch viel
mehr erzählt. Der See im Innern des Korallenriffs ist eine
Perlenlagune. Diese Mitteilung bleibt aber unter uns. Ich spreche
mit dir darüber, weil ich es keinem anderen sagen kann und weil ich
glaube, daß wir großen Gewinn davon haben.«

		»Eine Perlenlagune? Spricht sie auch die Wahrheit?«

		[bookmark: page62] »Ja.
Hinter ihrem linken Ohr trägt sie eine Doppelperle.« Er schloß die
Fäuste und hielt sie aneinander, um zu zeigen, welche Form Le Moans
Perle hatte. »Die hat sie in ihr Haar gesteckt. Ich habe es gesehen
und sie danach gefragt. Dann hat sie mir alles erzählt. Höre,
Rantan, wir beide wollen diese Perlen allein holen – ohne Peterson.
Er würde nur alles für sich nehmen und uns die Schalen lassen. Aber
wie wir nach der Insel kommen sollen, ist mir noch nicht klar. Das
mußt du ausdenken.«

		Er redete in der Eingeborenensprache. Rantan hörte ihm
aufmerksam zu, klopfte an seinem Stiefelabsatz die Asche aus der
Pfeife, lehnte sich dann an die Reling und schaute auf das
Deck.

		Das Licht hatte inzwischen zugenommen, so daß er die
Vorderplanken und sogar die Holznägel sehen konnte, mit denen sie
aneinandergefügt waren. Eine Weile schwieg er, tief in Gedanken
versunken, aber dann hob er den Blick und sprach.

		»Was du gesagt hast, stimmt. Aber Peterson ist der Klügste von
uns. Wie können wir ohne ihn die Insel wiederfinden? Du weißt, daß
ich fast mein ganzes Leben lang zwischen den Paumotu-Inseln hin und
her gefahren bin. Ich kann dieses Schiff oder ein ähnliches oder
ein Kanu steuern, aber ich kann nicht wie Peterson mittags zur
Sonne hinaufschauen und sagen: ›Wir liegen jetzt hier oder hier‹.
Diese Kunst ist mir nicht gegeben. Ich habe mein Leben nicht auf
dem offenen Meer, sondern meistens nur in flachen Gewässern
zugebracht. [bookmark: page63]
Außerdem ist Peterson nicht der einzige Eigentümer des Schiffes; er
muß seinen Teilhaber fragen, wenn er die Reise unterbrechen will.
Er kann nicht sagen: ›Ich will hierhin oder dorthin‹, ohne daß der
andere seine Einwilligung gibt.«

		»Das ist nur ein weiterer Grund für uns, ohne ihn zu gehen.«

		»Aber ohne ihn können wir den Weg nicht finden.«

		Sru erzählte ihm nun von Le Moans wunderbarem Orientierungssinn.
Rantan verstand sofort; er hatte diese Begabung mehrfach bei den
Eingeborenen Sornas und anderer Inseln kennengelernt. Und plötzlich
erkannte er die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben.

		Aber er äußerte nicht, was er dachte. Er horchte nur Sru aus und
sagte ihm schließlich, daß er zum Vorderschiff gehen und mit
niemand über die Sache sprechen sollte. »Es mag etwas daran sein.
Ich weiß es noch nicht, aber ich werde über die Sache
nachdenken.«

		Als er allein war, blickte er zu der aufgehenden Sonne, die eben
am östlichen Horizont auftauchte. Er war ein schneller Denker. Die
Sache war möglich, und sollte Karolin tatsächlich eine Perlenlagune
sein, so bedeutete das ein großes Vermögen.

		Wenn die Kermadec dorthin gesteuert wurde, konnten die Kanakas
als Taucher dienen, und nach acht- bis zwölfmonatiger Arbeit hatten
sie soviel verdient wie sonst kaum auf zwanzig Reisen. Aber [bookmark: page64] Colin Peterson
durfte diese Expedition nicht leiten, denn er würde allen Gewinn
für sich und seinen Partner fordern. Er mußte ausgeschaltet
werden.

		Sru hatte kein Wort über Taori gesagt, und er hatte auch nicht
darüber gesprochen, daß Karolin durchaus keine unbewohnte Insel
war.

		Das hätte die Sache nur kompliziert, und Rantan hätte dann
vielleicht zu sich selbst gesagt: ›Wenn das Mädchen schon in diesem
Fall gelogen hat, sollte dann nicht auch ihre Erzählung von den
Perlen erfunden sein?‹ Sru wußte instinktiv, daß sie die Wahrheit
sagte, und gab sich damit zufrieden. Und Rantan beobachtete den
herrlichen Sonnenaufgang, während sein Plan mehr und mehr reifte.
Er starrte auf die Meeresfläche, aber er sah nicht die in der Sonne
glitzernden Wellen; vor seinem inneren Auge tauchte Karolin, ein
verlassenes, unbewohntes Perlenriff, auf. Niemand würde sehen, was
dort geschah; höchstens die Seemöwen konnten seine Zeugen sein.
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		Le Moan hatte niemals Mitleid gekannt. Sie hatte unter Menschen
gelebt, die ohne Mitleid waren, und wenn eine solche Regung in
ihrem Herzen schlummerte, so war sie bisher nicht an die Oberfläche
gekommen. Sie hatte gesehen, wie ihr Volksstamm überfallen und
vernichtet wurde. Die Überlebenden waren mit den Kriegern des
nördlichen Stamms unter Uta Matu in den großen [bookmark: page65] Kriegsbooten auf die See
hinausgefahren. Sie hatte Kampf und Mord, plötzlichen Tod, Sturm
und Zerstörung gesehen; sie hatte beobachtet, wie Schwertfische
miteinander kämpften und wie Haie Menschen verschlangen. Aber all
dies hatte sie ungerührt gelassen. Auch Rantan wäre nicht davon
bewegt worden. Aber zwischen dem Verhalten dieser beiden
mitleidlosen Menschen lag eine Kluft, die größer war als die
Entfernung zwischen zwei Sternen.

		Le Moan hatte sich für Taori geopfert; sie war dem Unbekannten
entgegengetreten, um den Mann zu retten, den sie mit aller Glut
ihres Herzens liebte. Und dann hatte sie nicht den Tod gefunden,
sondern ein viel schrecklicheres Los – die Trennung von ihm.

		Um nach Karolin zurückzukehren und Taori wiederzusehen, hätte
sie, wenn es notwendig gewesen wäre, die Kermadec und ihre ganze
Besatzung vernichtet, ohne auch nur einen Augenblick nachzudenken,
ebenso wie sie sich selbst geopfert hätte, nur um ihn zu retten.
Rantan hätte das nicht verstehen können, selbst wenn es ihm noch so
eingehend erklärt worden wäre.

		Den ganzen Tag dachte er über seinen schwarzen Plan nach und
musterte im Geist die Hilfskräfte, die ihm zur Verfügung standen.
Sru, Carlin, die Mannschaft, die Kermadec und nicht zuletzt Le
Moan, die das Schiff lenken sollte. Aber das einzig Wichtige an ihr
war das absolute Orientierungsvermögen, das sie mit den Fischen und
den [bookmark: page66] Vögeln
teilte. Sonst hatte sie seiner Meinung nach keine Bedeutung.

		Die Kermadec hatte in Soma Schildkrötenschalen geladen und
sollte in Levua eine Ladung Sandelholz an Bord nehmen. Von dort
fuhr der Schoner dann nach San Franzisko. Aber Rantan glaubte
jetzt, daß sie diesen amerikanischen Hafen nie mehr erreichen
würde. Alles hing von Carlin ab. Er allein konnte den Plan nicht
zur Ausführung bringen, auch wenn Sru ihm half. Carlin war aber ein
verantwortungsloser Geselle; aus jedem anderen Schiff wäre er
längst hinausgeflogen. Aber wenn er auch ein noch so
heruntergekommener Mensch war, er blieb immerhin ein weißer Mann,
und Rantan hielt es für unbedingt notwendig, auf der
abenteuerlichen Fahrt, die er plante, einen Weißen bei sich zu
haben. Am Abend nahm er deshalb Carlin beiseite und horchte ihn
aus.

		»Morgen kommen wir in Levua an«, begann er. »Waren Sie schon
einmal dort?«

		»Nein, ich kenne die Insel nicht, und ich habe auch gar keine
Sehnsucht danach. Der Alte hat schon genügend davon erzählt. Es ist
ja niemand dort als der verdammte alte Sandelholzhändler und die
Kanakas, die er zum Baumfällen braucht. Ich möchte nach Tahiti.
Wenn wir nach Frisco kommen, finde ich viele Dampfer, die dorthin
fahren.«

		»Schon möglich. Aber meiner Meinung nach ist in Tahiti nicht
viel los. Haben Sie nie daran gedacht, daß man hier auf den
Südseeinseln viel Geld machen und bessere Arbeit tun kann, als sich
an der [bookmark: page67] Küste
herumzutreiben? Ich meine keine harte Arbeit, ich meine Geld, das
einem zufließt und das man nur aufzuheben braucht! Viel Geld.«

		Der große Mann lachte und spuckte über die Reling.

		»Das glaube ich nicht. Leute wie Sie und ich können das
jedenfalls nicht machen. Leere Muscheln kann man hier die schwere
Menge auflesen, aber weiter nichts. Die Austern haben schon andere
verzehrt.«

		»Wie würde es Ihnen gefallen, wenn Sie zehntausend Dollars auf
einen Schlag verdienen könnten?« fragte Rantan. »Nicht nur zehn-,
zwanzig-, dreißigtausend, vielleicht noch mehr. Und Sie hätten
weiter nichts zu tun, als die Kanakas zu beaufsichtigen, wenn sie
nach Perlen tauchen.«

		Carlin sah ihn von der Seite an.

		»Worauf wollen Sie denn hinaus?«

		»Ich werde es Ihnen sagen. Ich kenne eine Perleninsel. Sie liegt
nicht weit von hier. Eine Lagune, die noch niemand entdeckt hat.
Dort gibt es genug Perlen, um ein Dutzend Leute steinreich zu
machen. Aber um hinzukommen, brauche ich ein Schiff. Nun habe ich
aber keins und auch nicht genügend Geld, um eins zu chartern. Ich
bin ebenso mittellos wie Sie.«

		»Worauf wollen Sie hinaus?« wiederholte Carlin, dessen Interesse
nun erwacht war.

		»Ich habe nur gesagt, daß ich kein Schiff habe. Aber ich wüßte,
wie ich eins bekommen könnte, wenn ich einen Partner fände, der mir
helfen würde, es zu nehmen.«

		[bookmark: page68] Carlin
lehnte sich weiter über die Reling und spuckte wieder ins Meer. Mit
unheimlichem Instinkt hatte er sofort begriffen, was Rantan
wollte.

		»Haben Sie aber auch an die Kanakas gedacht?« fragte er. »Wenn
die verdammten Kerle vor Gericht gestellt und verhört werden,
blubbern sie alles heraus. Ich habe es schon erlebt«, sagte er und
wischte mit dem Handrücken über den Mund. »Es handelte sich um die
Versenkung eines Schiffs, und der Junge, der es getan hatte, bekam
zehn Jahre, nur weil diese verdammten Kanakas den Schnabel nicht
halten konnten.«

		Rantan lachte. »Überlassen Sie die Kanakas nur mir. Ich habe
schon den nötigen Mut, die Sache durchzuführen. Wollen Sie mir
helfen?«

		»Ich will nicht sagen, daß ich nicht mitmache«, entgegnete
Carlin. »Wie steht es denn mit der Navigation? Sie können doch
nicht viel machen – oder doch? Vielleicht haben Sie nur so getan,
als ob Sie nichts davon verstünden?«

		»Ich kann das Schiff schon an Ort und Stelle bringen. Überlegen
Sie sich die Sache. Wir haben noch Zeit genug und brauchen nichts
zu überstürzen. Aber bedenken Sie, daß eine Menge Geld dabei zu
verdienen ist. Und wenn es tatsächlich dazu kommen sollte, brauchen
Sie sich nicht um das Risiko zu sorgen. Ich bin nicht waghalsig und
bringe schon alles in Ordnung.«

		Er wandte sich ab, ging nach hinten und ließ Carlin allein an
der Reling.

		[bookmark: page69] Was Carlin
früher auch gewesen sein mochte, jetzt war er vollständig
heruntergekommen. Die besten Männer erschlaffen, wenn sie auf den
Südseeinseln leben; sie haben zuviel Sonne und zuwenig zu tun. Die
Sonne tötet oder demoralisiert mehr Menschen als der Whisky. Um
ihre Glut auf die Dauer aushalten zu können, muß man in den Tropen
geboren sein wie Katafa, Dick oder Le Moan, und man muß niemals
Kleider getragen haben.

		Manchmal, aber sehr selten, ist ein weißer Mann innerlich und
äußerlich dem Aufenthalt in jener Gegend gewachsen. Carlin war
äußerlich gegen die Sonne gefeit; er fühlte sich sogar wohl in der
Hitze. Aber innerlich war er vollständig zerbrochen. Er kannte nur
noch ein Ziel im Leben: Whisky – oder Rum oder Genever oder auch
Samschu, den Reisschnaps der Chinesen. Aber wenn er wählen konnte,
trank er am liebsten Whisky.

		Auch an Bord der Kermadec gab es Whisky, aber nicht für Carlin.
Peterson, der ebenso nüchtern war wie Rantan, verwahrte ihn genau
so gut wie die Viterli-Gewehre in dem Waffenschrank, die nur im
äußersten Notfall gebraucht werden durften. Die Flaschen waren
unter Verschluß, aber Carlin hatte doch herausgebracht, wo sie
standen.

		Dieser Alkohol an Bord wirkte wie ein böser Genius auf ihn,
unsichtbar, aber doch unheilvoll. Er erinnerte ihn dauernd an das
Gespräch mit Rantan, und selbst im Schlaf arbeitete sein Einfluß
weiter. Carlin sah im Traume die Kermadec, die zu der unbekannten
Perleninsel fuhr; er sah Reichtum [bookmark: page70] und zahllose Whiskyflaschen. Mit Rantan
als Führer befand er sich an Deck des Schiffes; von Peterson war
nichts zu sehen.

		Am nächsten Tag hatte Sru die Morgenwache und stand am Steuer.
Rantan lehnte mit der Pfeife im Mund an der Reling. Die Sonne war
gerade aufgegangen und streute Gold auf die Meeresfläche.

		Sru fühlte den warmen Schein auf dem Rücken, Rantan auf der
Wange. Von weither hörten sie einen Möwenschrei, und gleich darauf
rief der Kanaka aus dem Mastkorb: »Land!«

		Rantan ging nach vorn. Rechts vor ihm erhob sich über der
unendlichen See die Insel Levua, in leichte Dunstschleier
gehüllt.

		Sie waren noch weit von der Insel entfernt, die im Glast der
aufgehenden Sonne zwischen der blauen See und dem Himmel zu
schweben schien.

		Als Rantan wieder nach hinten ging, sah er, daß Le Moan neben
Sru stand. Der Kanaka erklärte ihr, wie das Rad das Steuer selbst
lenkte. Die Kermadec lag vor dem Wind und hatte alle Segel gesetzt.
Sru sprach auch darüber mit dem Mädchen und zeigte ihr, wie er
durch das Steuerruder den Kurs ändern und dadurch entweder die
Segel mit Wind füllen oder den Wind aus ihnen herausnehmen konnte.
Le Moan verstand, denn Seetüchtigkeit war ihr angeboren. Sie hatte
sich inzwischen an die weiten Strecken gewöhnt, die der Schoner
durchfuhr, und fühlte keine Furcht mehr; schließlich war die
Kermadec nur ein großes Kanu.

		Einen Augenblick übergab er ihr das Steuerrad. [bookmark: page71] Er legte die Hand leicht
darauf und leitete sie, aber nach einer Weile trat er zur Seite,
und Le Moan steuerte allein.

		Sekundenlang merkte man nicht, daß die Kermadec einen neuen
Führer hatte, dann flatterten die Segel plötzlich unruhig. Aber
gleich darauf waren sie wieder vom Wind gefüllt. Instinktiv hatte
Le Moan alles verstanden, und gefühlsmäßig wußte sie, wie sie
steuern mußte, um das Schiff am Wind zu halten.

		Taori, Karolin und Sru waren vergessen, auch die Worte, die Sru
kurz vorher zu ihr gesagt hatte. »Kleines Mädchen, du wirst Taori
wiedersehen. Aber erst mußt du lernen, wie man ein Steuer regiert.«
Alles war vergessen in diesem ersten Machtrausch, der über sie kam,
als sie erkannte, daß sie dieses Schiff allein lenken konnte.

		Aioma hatte sie gelehrt, ein Fischerkanu zu steuern. Aber das
war schon so lange her, daß sie sich kaum daran erinnerte, wann sie
zum erstenmal selbst das Ruder geführt hatte. Dies war ganz anders.
Es unterschied sich davon wie der Kuß eines Geliebten von dem eines
Freundes, wie das Bild Taoris von dem eines anderen Mannes. Ihre
Seele war ganz davon erfüllt; ein berauschendes Gefühl packte sie,
und sie wuchs über sich selbst hinaus.

		Sru und Rantan beobachteten sie scharf. Die beiden Männer
erkannten sofort, daß das Schiff sicher war, wenn das Steuer Le
Moan anvertraut wurde. Man hätte annehmen können, daß sie die
schlanke Mädchengestalt bewunderten, die sich von dem [bookmark: page72] blauen Himmel und dem
Glanz des Morgens abhob. Aber sie hatten kein Auge für Le Moans
Schönheit; ihre Gedanken beschäftigten sich mit anderen Dingen.

		Plötzlich kam Peterson von unten herauf.

		Rantan wurde bleich und starrte auf den Kapitän. Sru wischte
sich mit dem Rücken der Hand über die Nase und trat verwirrt von
einem Fuß auf den anderen. Le Moan sah nichts.

		Ohne daß sie vergaß, das Steuer zu handhaben, nahmen ihre
Gedanken einen kühnen Flug. Sie sah sich, wie sie die Kermadec nach
Karolin steuerte; ihre Phantasie zeigte ihr das Korallenriff, die
Seemöwen und den großen, klaren, tiefblauen Spiegel der Lagune.

		Peterson beobachtete sie einen Augenblick, ohne weiterzugehen.
Er verstand nicht, um was es sich handelte; er sah nur, daß man ihr
erlaubt hatte, das Steuer zu führen. Als dann Sru in die Speichen
des Rades griff und sie leicht zur Seite schob, wandte sich der
Kapitän an Rantan. Aber der Fluch auf seinen Lippen erstarb halb,
als er das Gesicht des Mannes sah.

		»Machen Sie so etwas nie wieder«, sagte er. »Das ist eine
unverzeihliche Dummheit.« Brummend ging er zum Vorderschiff, stieß
einen Kanaka zur Seite, der ihm im Weg stand, und sah nach Levua
hinüber, das jetzt opalfarben mitten in dem blauen Meer
aufglänzte.
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		[bookmark: page73] Sie
näherten sich Levua mit abflauendem Winde. An den vorgeschobenen
Felsenriffen brandeten die Wellen. Le Moan, die noch nie eine
bergige Insel gesehen hatte, starrte auf die vielen, vielen Bäume.
Sie sah Kokosnuß- und Arekapalmen, daneben Brotfruchtbäume, große
Farne und Sandelholzhaine. Hier gab es keine Freiheit; die weiten,
offenen Räume des Meeres waren verschwunden.

		In Karolin konnte man die Sonne vom Aufgang bis zum Niedergang
und den gestirnten Himmel von einem Horizont bis zum anderen sehen.
Das Korallenriff an der Küste erhob sich höchstens zu der doppelten
Größe eines Mannes, und das Meer erglänzte bis in weite Ferne. Aber
schlimmer als die bedrückende Höhe der bergigen Insel, die
merkwürdigen Täler und die düsteren Wälder waren der Geruch der
dichtlaubigen Sandelholzbäume, der schwüle Duft unbekannter Blumen
und der Atem feuchtsumpfiger Erde.

		Der Anker fiel in einer Tiefe von zwölf Fuß, und als das Rasseln
der Kette verstummte, fuhr ein Boot vom Ufer ab. Sanders saß darin,
der weiße Händler, der hier seit Jahren allein lebte und Zoll von
den gefällten Sandelholzbäumen erhob. Er war abgeschnitten von der
Welt, aber er kannte auch keine anderen Interessen als diese Insel,
die vom Meer umgeben war, und sein Bankkonto in Kalifornien, das
ständig wuchs.

		Das hagere Gesicht des Mannes war ausdruckslos, als er über die
Reling kletterte und zu Petersons [bookmark: page74] Kabine ging, um dort die Geschäfte mit
ihm abzuwickeln.

		Rantan und Carlin beobachteten die Kanakas, die unten im Boot
saßen und sich mit der Mannschaft des Schoners unterhielten.

		Die Küste war nur eine bis zwei Kabellängen vom Schiff entfernt.
Am Ufer lagen ein paar Fischer-Kanus, die auf der sandigen Küste
hochgezogen waren. Kein Haus war zu sehen; das Dorf zog sich
entfernt zwischen den Bäumen hin. Kaum ein Laut drang aus dieser
üppigen Pracht von Tropengrün, nur das Rauschen eines Flusses
mischte sich mit der unaufhörlichen Brandung der Küste.

		»Haben Sie den Kerl gesehen?« fragte Carlin. Er sah starr
geradeaus, als ob er Opium geraucht hätte. »Der muß eine Menge Geld
geschluckt haben, wenn er hier der einzige Händler ist. Wie fein
der aussieht in dem weißen Tropenanzug und dem eleganten Sonnenhut.
Aber die gräßliche Fratze darunter! Ich kenne die Sorte. Und so ein
Mensch sitzt nun hier auf der Insel und scheffelt das Geld.«

		»Andere Leute können auch Geld verdienen, wenn sie nur den
nötigen Mut haben«, entgegnete Rantan. »Haben Sie inzwischen einmal
über die Perleninsel nachgedacht?«

		»Und über den Kahn, den Sie nehmen wollen, um hinzukommen?
Bringen Sie mich an Deck Ihres Schiffes, dann fahre ich mit und
helfe Ihnen.«

		»Gut.«

		Carlin lachte.

		[bookmark: page75] Er
kannte Rantans Absicht genau und durchschaute dieses merkwürdige
Versteckspielen. Im Mittelpunkt ihres Gesprächs stand eigentlich
nicht die Kermadec, sondern eine Frage, über die sie nicht zu
sprechen wagten: Was sollte aus Peterson werden?

		»Ich verstehe nur noch nicht, wie Sie das Ding drehen wollen«,
sagte Carlin schließlich. »Dabei kann ich Ihnen allerdings nicht
helfen.«

		»Überlassen Sie das nur mir. Ich brauche Sie erst, wenn ich das
Schiff übernommen habe.«

		»Sie wissen genau, daß Sanders der einzige weiße Mann hier auf
der Insel ist?«

		»Das hat mir Peterson selbst gesagt.«

		»Ein weißer Mann genügt, um gegen uns als Zeuge
aufzutreten.«

		»Das wird nie geschehen«, erwiderte Rantan grimmig.

		Carlin warf ihm einen Seitenblick zu, und plötzlich stieg der
Gedanke in ihm auf, ob es nicht gefährlich wäre, sich mit Rantan
einzulassen. Aber er war ein Mensch, der überall seinen Vorteil
wahrnahm.

		»Und was ist mit Sru? Er ist doch der Vormann der
Schiffsbesatzung und der einzige, der einen Kopf hat und denken
kann. Nehmen wir einmal an . . .«

		»Lassen Sie sich darüber keine grauen Haare wachsen. Der ist auf
meiner Seite.«

		Sie schwiegen, und die Stille wurde nur durch die Brandung
unterbrochen. Ab und zu hörten sie gedämpft [bookmark: page76] die Stimmen des Kapitäns und
des Händlers, die durch die Luken des Salons zu ihnen
heraufschallten. Die beiden sprachen über Preise und Frachten, und
jeder hatte nur eine Absicht: möglichst viel auf Kosten des anderen
zu profitieren.
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		Damals blühte noch der Handel mit Sandelholz, der später
einging, als Kopra ein begehrter Artikel wurde. In jener Zeit
verkehrten noch keine Postdampfer in diesen Gegenden, und die
Einwohner von Honolulu hatten noch nicht gelernt, in der Sprache
von San Franzisko zu reden.

		Sanders hatte den Sandelholzhandel von Levua monopolisiert und
zahlte den Eingeborenen dafür in Waren. Er gab ihnen für einen
Baumstamm soundso viel Päckchen Tabak, bunte Glasperlen oder
Eisenstücke, aus denen sie Messer schmieden konnten. Er gab diese
Dinge dem Häuptling Tahuku. In dem Preis war auch einbegriffen das
Fällen der Bäume, das Entfernen der Rinde und das Zersägen in
einzelne Blöcke. Tahuku arrangierte das alles. Er war der
Kapitalist von Levua, obwohl sein einziges Kapital in seiner Härte
und Strenge bestand. Eigentlich gehörten die Bäume nicht ihm,
sondern der Allgemeinheit.

		Die geschnittenen Holzklötze, die in Sanders' Schuppen
aufgestapelt waren, wurden jetzt in den Booten zu dem Schoner
hinübergebracht. Es bildete sich eine lange Kette von Leuten, und
die [bookmark: page77]
einzelnen Stücke wanderten von Hand zu Hand, bis sie sich in den
Ladeluken türmten.

		Es ging nur langsam vorwärts, und Le Moan sah zu, ohne zu
verstehen, was das bedeutete. Sie wußte nichts von Handel, sie
wußte nur, daß Sru ihr versprochen hatte, das Schiff bald, sehr
bald nach Süden zu steuern und wieder nach Karolin zu fahren. Sie
glaubte ihm, weil sie instinktiv erkannte, daß er die Wahrheit
sprach. Deshalb wartete sie und wartete, während die Ladung
genommen wurde, Tag für Tag, Woche für Woche. Auch Sru und Rantan
mußten sich vorläufig zufrieden geben, denn erst wenn die Ladung
untergebracht war, kamen Wasser und Proviant an Bord, der hier
hauptsächlich aus Bananen und anderen Früchten bestand.

		Am Abend vor der Abfahrt wurden Wasser und Lebensmittel an Bord
gebracht. Peterson ging mit Rantan an Land, denn sie waren von
Sanders zum Essen eingeladen worden. Carlin blieb zurück, um auf
dem Schiff Wache zu halten.

		Es war ein schöner Abend. Die Sonne sank in purpurner Pracht und
vergoldete den weißen Gischt der schäumenden Brandung, die hohen
Berge und die Wälder. Carlin lehnte an der Reling und beobachtete
das Boot, das an Land gerudert wurde. Sru führte das Schlagruder,
Peterson steuerte. Am Ufer stiegen der Kapitän und Rantan aus und
verschwanden im Grün der Bäume. Allem Anschein nach hatten sie
befohlen, daß das Boot an der Küste auf sie warten sollte, denn Sru
und [bookmark: page78] seine
Leute kehrten nicht zu dem Schiff zurück. Sie setzten sich in den
Sand, steckten ihre Pfeifen an und spielten su-ken. Dabei warfen
sie kleine Kieselsteine und Korallenstücke in die Luft und fingen
sie mit der Rückseite der Hand geschickt wieder auf.

		Auch Carlin steckte seine Pfeife an. Was er hier beobachtete,
war interessanter als irgendein Theaterstück, denn er wußte, daß
die Stunde der Entscheidung geschlagen hatte. Es war alles für die
Abfahrt bereit; am nächsten Morgen sollte der Schoner die Anker
lichten.

		Unverwandt sah Carlin zum Ufer hinüber. Das Haus des Händlers
und die Vorratsschuppen lagen nur hundert Meter in den Wald hinein.
Eine Viertelmeile weiter, am Rande der Sandelholzwälder, erhob sich
das Dorf. Würden die Eingeborenen es hören, wenn sich ein Kampf in
dem Haus von Sanders abspielen sollte? Das war kaum anzunehmen,
wenn es nicht gerade zu einer Schießerei kam. Aber wie sollte es
sonst gemacht werden? Wie – wie – wie?

		Carlin strich mit der Hand über die Stirn. Er wollte sich nicht
mit diesen Einzelheiten abgeben. Wieder beobachtete er die Kanakas
am Ufer, und dann sah er plötzlich, daß Sru sich erhob, als ob er
von dem Spiel genug hätte. Er streckte sich und ging zu dem Boot
hinüber, in dessen Nähe ein Fischerkanu lag. Nachdem er es einige
Minuten betrachtet hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Kanu
zu.

		[bookmark: page79] Er
untersuchte den Ausleger, trat mit dem Fuß darauf, bückte sich dann
und nahm etwas aus dem Innern. Es war ein Fischspeer mit einer
langen, eisernen Spitze. Plötzlich erinnerte sich Carlin daran, daß
auch Rantan bei der Landung einen Blick in das Kanu geworfen hatte,
aus Neugierde oder um sich zu vergewissern, daß der Speer bereitlag
– wer konnte das sagen?

		Der Fischspeer schien Sru zu interessieren. Er wog ihn in der
Hand, als ob er ihn schleudern wollte, prüfte dann die Spitze, ging
mit der Waffe zu seinen Kameraden zurück, die noch am Ufer saßen
und spielten, und setzte sich zu ihnen. Carlin sah, daß er ihnen
den Speer zeigte und damit gestikulierte. Wahrscheinlich erzählte
er ihnen alte Geschichten von seiner Jagd auf große Fische vor dem
Riff von Sorna. Schließlich warf er die Waffe neben sich in den
Sand, und legte sich auf den Boden zurück, während sich die anderen
wieder ihrem Spiel zuwandten.

		Dann brach die Dunkelheit herein, und die Sterne leuchteten
klarer und klarer, bis sich die Milchstraße am Himmel in ihrer
vollkommenen Schönheit zeigte. Das Ufer glich einer Geisterküste,
aber die Gestalten hoben sich klar von dem hellen Sand ab,
besonders Sru, der sich plötzlich erhoben hatte, als ob er etwas
gehört hätte. Er hielt den Speer in der Hand, stand einen
Augenblick still, lief dann in den Wald hinein und verschwand
zwischen den hohen Bäumen.

		Carlin wandte sich von der Reling ab und spuckte. [bookmark: page80] Seine Hände schwitzten,
und bei jedem Herzschlag hämmerte das Blut in seinen Ohren. Die
Kanakas an Bord lagen im Vorschiff in ihren Kojen. Einer sang ein
melancholisches, eintöniges Lied, das kein Ende nehmen wollte. Das
ganze Deck lag verlassen, nur Le Moan war zu sehen. Carlin war
außer sich vor Erregung. Er wagte es nicht mehr, zur Küste
hinüberzusehen und taumelte wie ein Betrunkener auf dem Deck auf
und ab. In seiner Hilflosigkeit rief er Le Moan an und wollte mit
ihr sprechen.

		»He, du Kanakamädchen«, schrie er, »an der Küste ist etwas los –
verdammt, sie kann kein Englisch. Warum redest du nicht? Warum
starrst du mich so blöde an? Weck doch die Kerle vorn im Schiff auf
– ruf sie! Wir müssen bald den Anker lichten . . .«

		Als sie sich nicht rührte, lief er selbst zum Eingang der
Mannschaftskojen und rief nach unten, daß die Leute aufstehen und
mit ihrer verrückten Singerei aufhören sollten, weil am Ufer etwas
passiert wäre. Dann stolperte er die Treppe hinunter zum
Speisezimmer und hämmerte mit beiden Fäusten an die Tür des
Schrankes, in dem der Whisky stand. Er schlug so lange dagegen, bis
die Füllungen barsten, packte eine Flasche und schlug den Hals an
der Tischkante ab. Als er trank, bluteten seine Lippen von den
scharfen, zackigen Glassplittern.

		Ein Viertel der Flasche war geleert, als er in einen Sessel
sank. Der Alkohol tat seine Wirkung und ließ die Erregung ebenso
schnell abklingen, wie sie gekommen war.

		[bookmark: page81] Le Moan und
die Kanakas, die an Bord geblieben waren, schauten zum Ufer
hinüber. Plötzlich kam Rantan aus dem Wald und eilte zu dem
Schiffsboot. Sru folgte ihm auf dem Fuß.

		Dann hörten sie, wie der Vormann den Kanakas im Boot zurief:
»Tahuku hat die weißen Männer ermordet, den Händler und den
Kapitän!« Beim Licht der Sterne wurde das Boot ins Wasser
geschoben, und kurze Zeit später legte es am Fallreep an. Einige
Kanakas eilten zur Winde und lichteten den Anker, andere setzten
die Segel. Carlin hatte die Leute schon in Aufregung gebracht, aber
Srus Worte jagten ihnen einen furchtbaren Schrecken ein. Tahuku war
ausgezogen, um zu morden! Sie arbeiteten mit doppelter Anstrengung
und Hast und riefen einander zu. Carlin hörte den Aufruhr an Deck,
stellte die Whiskyflasche in einen kleinen Schrank, taumelte die
Treppe hinauf und fiel oben Rantan beinahe in die Arme.
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		Als das Boot aufgewunden war, begann die Kermadec ihre Fahrt wie
ein ängstlicher Vogel. Sie entfaltete alle ihre Flügel; Hauptsegel
und Vorsegel füllten sich mit dem Wind vom Westen. Der Kiel schnitt
durch das ruhige Wasser der Lagune, in dem sich die Sterne
spiegelten, und der hintere Teil des Schiffes drehte sich langsam
der Insel Levua zu. Zwei weiße Männer lagen ermordet im Haus des
Händlers, aber Tahuku und seine Kanakas [bookmark: page82] schliefen fest und ahnten nicht,
welche Verbrechen in ihrem Namen von zivilisierten Leuten begangen
worden waren.

		Rantan steuerte das Schiff glücklich durch die Ausfahrt, wo im
Sternenlicht der weiße Gischt der Brandung gespenstisch
aufleuchtete. Das Schiff hob und senkte sich in der Dünung, und der
Wind setzte stärker ein, als es den schützenden Hafen verließ und
Kurs nach Süden nahm.

		Rantan übergab jetzt Sru das Steuer und ging an Bord entlang. Er
sah Carlin in den Speigatten liegen. Der Betrunkene schlief fest
und schnarchte. Der Schiffsmaat stieß ihn mit dem Fuß an, wandte
sich dann ab und stieg die Treppe hinunter.

		Er entdeckte die eingeschlagene Schranktür und die zerbrochene
Whiskyflasche. Kurz entschlossen öffnete er eine Schiffsluke und
warf sie ins Meer hinaus. Als er den Schrank durchsuchte, fand er
noch zwei weitere Flaschen und schleuderte sie auch ins Wasser.
Dann schloß er die Luke und setzte sich an den Tisch unter die
schwingende Lampe.

		Die Kermadec, die Ladung, die Mannschaft und die Schiffskasse
gehörten nun ihm. Die Kanakas wußten weiter nichts, als daß Tahuku
Peterson und den weißen Händler ermordet hatte. Nur Sru war ein
Zeuge, aber der wagte nichts zu sagen. Und Carlin wußte nichts
Bestimmtes. Zu gegebener Zeit sollten auch diese beiden stumm
gemacht werden, und dann würde er folgende Geschichte von der
Kermadec erzählen:

		[bookmark: page83] Die
Eingeborenen von Levua hatten den Kapitän ermordet; infolgedessen
mußte er die Führung des Schiffes übernehmen. Er verstand nichts
von Navigation, hatte aber versucht, nach Soma zurückzufahren, die
Insel jedoch nicht gefunden. Statt dessen war er nach Karolin
gekommen, das nicht auf der Karte verzeichnet war. Dort starben
Sru, der Vormann der Kanakas, und Carlin, ein Weißer, an
Fischvergiftung, und dort hatte das Schiff ein Jahr lang im Hafen
gelegen . . .

		Vor dem Seegericht würde man ihn fragen: »Und was haben Sie
während dieser Zeit getan, Mr. Rantan?« Unmöglich konnte er darauf
antworten: »Ich habe Perlen gefischt.« Denn in diesem Fall würde
Petersons Partner sofort seinen Anteil verlangen und – was noch
schlimmer war – die Mannschaft ausfragen.

		Erst jetzt, da alles vorüber und das Schiff in seinen Händen
war, trat die Forderung an ihn heran, auch diesen letzten Punkt zu
lösen. Bis dahin hatte der Beginn des Abenteuers all seine
Aufmerksamkeit und Energie in Anspruch genommen.

		Aber die Kermadec konnte doch leicht an irgendeiner Küste
stranden. Alles wäre sehr einfach zu erklären gewesen, wenn er
nicht dieses verdammte Jahr in Karolin hätte zubringen müssen. Und
soviel Zeit brauchte er mindestens, um genügend Perlen zu
sammeln.

		Nein, die Kermadec durfte nicht wieder in zivilisierte Länder
kommen. Wenn er sich erst davon überzeugt hatte, daß sich ein Abbau
der Perlenbank [bookmark: page84]
lohnte, dann mußte das Schiff versenkt werden. Mit dem langen Boot
konnte er vielleicht nach Soma oder einer der Paumotu-Inseln kommen
– vielleicht.

		Seine mangelnden Kenntnisse in der Navigation, die den Anfang
seiner Geschichte glaubwürdig gemacht hatten, wurden ihm nun auf
der anderen Seite zum Verhängnis. Vor einer Handelskammer mochte
ihm diese Tatsache nützen, aber was sollte er anfangen, wenn er
Wind und Wellen hilflos preisgegeben war?

		Er ging an Deck. Nachdem sie der Gefahr entronnen waren, hatte
sich die Mannschaft zur Ruhe gelegt, nur der Wachtposten war oben.
Sru stand noch am Steuer. Le Moan, die mit ihm gesprochen hatte,
ging zum Vorderschiff, als der Maat auftauchte, und schaute nach
dem Land hinüber, das langsam verschwand.

		Carlin schlief noch. Er lag mit offenem Mund auf dem Rücken und
hatte eine Hand ausgestreckt. Sein unangenehmes Schnarchen mischte
sich mit dem Rauschen der Wellen und den Geräuschen der Segel und
Rahen.

		Rantan sah auf den Kompaß, warf Carlin noch einen Blick zu und
wandte sich dann an Sru.

		Der Paumotu sprach nicht; er schien den Maat nicht zu sehen. Das
Weiße in seinen Augen leuchtete im Sternenlicht auf, und während er
scharfen Kurs steuerte, bewegten sich seine Lippen, als ob er mit
sich selbst spräche.

		Er mußte erschreckt und beunruhigt sein. Nur die [bookmark: page85] Tätigkeit am Steuer half ihm
über den Schock weg, den er erhalten hatte. Rantan war im
Augenblick vollkommen allein und isoliert, und die Kermadec
erschien ihm plötzlich wie ein verlassenes Schiff, auf dem nur noch
der Steuermann das Rad regierte.

		Sru war verstört und steuerte rein mechanisch, seine Gedanken
waren immer noch an Land, und er sah Peterson in einer Blutlache
vor sich. Den Kapitän hatte er immer gefürchtet, und doch hatte er
ihn jetzt ermordet. Die außerordentliche Energie und Stärke, die
dazu notwendig waren, hatten ihn verlassen, und jetzt dachte er
nicht mehr an Tabak, schwedische Streichhölzer, Messer, Alkohol und
Brausepulver. Der Geist Petersons verfolgte ihn, saß ihm im Nacken
und hatte ihn angefallen wie ein schwarzer Hund. Sru stieß den Kopf
von einer Seite zur anderen wie ein Betrunkener und begann zu
singen und zu schwätzen. Rantan stand neben ihm und beobachtete
ihn. Er kannte die Paumotus. Im nächsten Augenblick würde der Mann
das Steuer loslassen und Amok laufen.

		Rantan hob sich auf die Zehen und schlug dann mit der Faust zu.
Er legte alle Kraft in den wuchtigen Hieb, und während der Kanaka
zu Boden stürzte, packte der Maat das Steuerrad und brachte das
Schiff wieder auf den richtigen Kurs.

		Sru lag nun an Deck wie Carlin. Die Leute von der Besatzung
vorne hatten nichts gesehen. Der Schoner setzte seine Fahrt ruhig
fort. Die starke Brise blieb gleichmäßig und trieb die Kermadec
dauernd weiter [bookmark: page86]
nach Süden. Das Schiff ließ eine lange, weiße Spur auf dem Meer
zurück, die im Sternenlicht glänzte.

		Nach einer Weile richtete sich Sru wieder auf und erhob sich. Er
konnte sich auf nichts besinnen, weder auf den Schrecken, der ihn
gepackt hatte, noch auf den furchtbaren Faustschlag. Es war ihm,
als ob ihn der Schlaf am Steuerrad übermannt und Rantan ihn
abgelöst hätte. [bookmark: page87]
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		Le Moan hatte Karolin verlassen, wie eine Möwe das Korallenriff
verläßt. Niemand hatte es bemerkt.

		Kein Mensch hatte sie fortgehen sehen, und erst nach einigen
Tagen kam Aioma zum Bewußtsein, daß sie ihm nicht an das nördliche
Ufer gefolgt war. Er schickte eine Frau in einem Boot zu der
südlichen Küste, und diese kehrte mit der Nachricht zurück, daß sie
das Mädchen nicht gefunden hätte. Obwohl Le Moans Kanu am Ufer lag,
zeigten sich keine Spuren, daß sie sich kürzlich Essen gekocht
hätte. Sie mußte seit mehreren Tagen fort sein, denn im Sand waren
keine Abdrücke von ihren Füßen zu sehen. Die Frau hatte allerdings
Spuren gefunden, die sie sich nicht erklären konnte. Sie stammten
von Peterson und seinen Leuten, die das Wasser geholt hatten.

		Aioma konnte aus dem Bericht nichts ersehen, und da er mit dem
Fällen der Bäume beschäftigt war, hatte er auch keine Zeit, sich um
überflüssige Dinge zu kümmern. Wenn Le Moan am Leben war, würde sie
ja über kurz oder lang in ihrem Kanu zu ihnen herüberkommen. Und
wenn sie den Tod gefunden hatte, konnte er auch nichts daran
ändern. Zuerst hatte er der Aufforderung zum Bau der Kriegskanus
nicht folgen wollen, aber jetzt war er ganz bei der Sache. Die
Tätigkeit verlieh ihm neue Jugendkraft; das weite Meer schien ihn
[bookmark: page88] zu rufen, und
der Geruch der frischgefällten Bäume zauberte die Vision vor sein
Auge, daß Uta Matu mit seinen Kriegern wieder am Ufer wandelte.

		Aioma hatte ebenso wie Le Moan keinen Sinn für Vergangenheit und
Zukunft. Die Gegenwart bedeutete ihm alles. Und ein Toter war für
ihn nur ein Mann, der fortgetrieben war, unter gewissen Umständen
aber zurückkehren konnte.

		Seit der unglücklichen Kriegsfahrt vor mehreren Jahren waren
viele der Kinder zu jungen Burschen herangewachsen, und nach einem
Naturgesetz, das sich auf den entferntesten Inseln wie in
hochzivilisierten Ländern auswirkt, hatten die meisten Frauen
männliche Züge entwickelt. Deshalb fand Aioma auch genügend Hilfe
unter ihnen für den Bau der Kriegskanus.

		Obwohl er mit ganzem Herzen bei der Arbeit war, machte sich
trotzdem seine Veranlagung zum Staatsmann geltend. Niemals ließ er
Dick mitarbeiten; er erlaubte ihm höchstens, zu fischen und Fische
zu speeren.

		»Du bist der Häuptling«, sagte Aioma eines Abends, als er sich
vor dem Haus Uta Matus niedersetzte. »Du bist jung, und du kennst
noch nicht alle Dinge, aber ich liebe dich wie einen Sohn. Ich weiß
nicht, was in dir steckt, daß du uns überlegen bist, aber das Meer,
das ich liebe, schimmert aus deinen Augen. Das Meer, unser Vater,
hat dich gesandt, aber du mußt erst noch unsere Sitten
kennenlernen. Bei uns tut der Häuptling keine Arbeit.« Er brummte,
rückte auf seinem Sitz hin und her [bookmark: page89] und erhob seine Stimme fast klagend.
»Könnten die Leute ihre Gesichter erheben zu einem, der mit ihnen
arbeitet, oder würden sie sich vor ihm neigen, daß er ihnen den Fuß
auf den Nacken setzen kann?«

		Dann senkte er den Blick zu Boden und sprach schnell und
unverständlich mit sich selbst. Aber Katafa beobachtete, daß seine
Augen von Zeit zu Zeit immer wieder zu den kleinen Schiffsmodellen
wanderten, die im Schatten des Hauses standen.

		»Ayat« nannten die Bewohner von Karolin die großen Riesenmöwen,
die sich zu den kleinen Landmöwen verhielten wie die Schoner der
Europäer zu den Kanus der Eingeborenen. Deshalb bezeichneten sie
auch jedes große europäische Schiff mit »ayat« und drückten dadurch
aus, daß es Räuber und Mörder an Bord führte. Denn die großen
Riesenmöwen beraubten die kleineren ihrer Beute, fraßen ihre Jungen
und kämpften mit ihnen. Wenn sie in Schwärmen herbeikamen,
verdunkelten sie die Sonne mit ihren großen, weitgespannten
Flügeln. Diese Benennung der europäischen Schiffe war gerade kein
Kompliment für die weißen Händler, die die Inseln im Stillen Ozean
besuchten, aber das Gleichnis paßte vorzüglich.

		Und doch hatten diese kleinen Modelle für Aioma unglaubliche
Anziehungskraft. Sie faszinierten ihn. Im Grunde war er trotz
seines hohen Alters ein großes Kind, und wenn er tagsüber hart
gearbeitet hatte, träumte er im Schlaf, daß er half, sie auf dem
[bookmark: page90] Teich zu
steuern, wie er es manchmal in Wirklichkeit tat.

		Die erste große öffentliche Handlung, die Dick als Herrscher von
Karolin vollzog, war eine Schaustellung dieser kleinen Flotte, und
zwar an dem Tag, nachdem er Aioma herbeigeholt hatte.

		Der alte Mann war am meisten entzückt von dem kleinen Schoner.
Er liebte diese Schiffsform aus Instinkt, denn sie hatte die
schönsten Umrißlinien. Die Art, ein Segel zu reffen, war ihm
unbekannt, denn ein Kanusegel wurde niemals gerefft. Wenn man die
Segelfläche vermindern wollte, so drehte man das Hauptsegel bei.
Auch Segelleinen kannte Aioma nicht, aber nach Dicks Erklärungen
konnte er sich eine Vorstellung davon machen.

		Er war durch Instinkt befähigt, große Kanus zu bauen, die
schwerem Seegang standhielten und vierzig bis fünfzig Leute tragen
konnten, obwohl ihm alle modernen rechnerischen und technischen
Hilfsmittel der europäischen Schiffsbaumeister fehlten.

		Wenn er das kleine Modell des Schoners betrachtete, sah er, daß
es gut und brauchbar war. Man konnte mit ihm möglichst dicht am
Winde segeln. Er verstand, daß das Steuer europäischer Schiffe
besser war als das Steuerruder und daß trotz der Größe der Segel
diese Schiffe nicht umschlugen. Ein solches Schiff mußte allen
Kanus, selbst den größten, die er bauen konnte, überlegen sein, und
der Baumeister einer solchen ayat war ein Genie, gegen das er sich
wie ein Stümper fühlte.

		[bookmark: page91] Katafa saß
neben Dick und beobachtete Aioma, der in Gedanken verloren mit den
kleinen Schiffen spielte. Sie interessierte sich nicht für die
Modelle. Von jeher hatte sie eine Abneigung dagegen empfunden, denn
sie waren das einzige, das sie von Dick trennte. Sie konnte sein
Interesse dafür nicht verstehen, und sie ahnte dunkel, daß diese
Schiffsmodelle sie vielleicht eines Tages voneinander trennen
könnten. Wenn eine Frau liebt, kann sie eifersüchtig werden auf die
Tabakspfeife des Mannes, auf den Tennisschläger, auf seine besten
Freunde, auf alles, was sie nicht mit ihm teilen kann, und was
seine Aufmerksamkeit zu Zeiten mehr fesselt als ihre eigene
Persönlichkeit.

		Aber Eifersucht konzentriert sich gewöhnlich auf einen
Gegenstand, und da Dick wie Aioma den Schoner am meisten schätzte,
konnte Katafa dieses kleine Modell am wenigsten leiden.

		*

		Als Le Moan schon so lange verschwunden war, daß die Leute sie
beinahe vergessen hatten, hatte Aioma eines Nachts einen herrlichen
Traum.

		Er träumte, daß er nur einen Daumennagel groß war und auf dem
Deck des Schoners stand. Dick und ein Dutzend anderer Männer waren
ebenso klein. Der Schoner schwamm auf dem runden Teich, der die
Größe der Lagune hatte. Aiomas Freude war nicht auszudenken. Sie
zogen das Hauptsegel auf, bis es straff gespannt war, wie er [bookmark: page92] es an dem
kleinen Modell geprobt hatte. Aber dieses war ein wirkliches großes
Segel, und die Männer mußten mit aller Kraft ziehen, um es zu
straffen. Darauf kamen das Fock- und das Topsegel an die Reihe, und
dann stand Aioma wahnsinnig vor Begeisterung am Steuerruder, das er
so oft an dem Modell gedreht hatte.

		Unter dem Druck des Windes legte sich das Schiff auf die Seite,
und der Ausleger hob sich aus dem Wasser. Das war das Merkwürdige:
der Schoner hatte trotz allem einen Ausleger. An die
Verbindungsbalken waren Vorräte gebunden, genau wie bei den großen
Kanus. Aioma rief der Mannschaft zu, daß sie auf die Auslegerbrücke
klettern sollte, um das Schiff ins Gleichgewicht zu bringen. Dann
wachte er schweißgebadet auf und wunderte sich über den Traum.

		Zwei Tage später kam ein Junge gerannt, als Aioma bei der Arbeit
war, und schrie ihm etwas zu. Der alte Mann wandte sich um und sah
die Erfüllung seiner Vision. Die Flut trug den Schoner durch das
Tor des Morgens, nur war das Schiff, das alle Segel gesetzt hatte,
tausendmal größer als das kleine Modell. Es war die Kermadec, die
Le Moan wieder nach Karolin geführt hatte.
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		Rantan stand am Steuer; Le Moan lehnte im vorderen Teil des
Schiffs an der Reling. Ihr Herz war von Hoffnung geschwellt, und
sie beobachtete alles genau, als sie durch die Öffnung in das
Korallenriff [bookmark: page93] fuhren. Sie sah nach der südlichen Küste
hinüber, die tot und verlassen lag, dann nach Norden, wo die Bäume
das Dorf schützten, so daß man es nicht sehen konnte. Nichts rührte
sich am Ufer, bis sich endlich von den weit entfernten Bäumen eine
Gestalt löste – Aioma.

		Hinter ihm tauchten andere auf, und bald wimmelte die Küste von
Menschen. Wie ein Schwarm aufgestörter Ameisen liefen sie
durcheinander. Vom Schiff aus war deutlich das Blitzen ihrer Speere
zu erkennen.

		Eine böse Ahnung erfüllte plötzlich Le Moans Herz. Rantan
steuerte vorwärts; Carlin stand neben ihm und schützte die Augen
mit der Hand gegen die Sonnenstrahlen.

		Das hatte Rantan nicht erwartet – er hatte sich Karolin als eine
einsame, unbewohnte Insel vorgestellt. Sru hatte nichts von dem
gesagt, was Le Moan ihm über Taori erzählt hatte, und er sagte ihm
auch jetzt noch nichts, als er mit zusammengekniffenen Augen nach
dem Ufer der Lagune schaute.

		Auch Sru hatte sich alles anders gedacht. Er hatte geglaubt, Le
Moan hätte sich in einen Kanakaburschen verliebt, der sich über
ihre Rückkehr freuen würde. Aber nun erschrak er doch, als sich
eine große Menschenmenge am Ufer bewegte. Vor allem beunruhigte ihn
das Aufblitzen der Speere. Er antwortete nur ausweichend auf die
Fragen, die der Schiffsmaat an ihn stellte. Als dann der Befehl
gegeben wurde, den Anker niederzulassen, [bookmark: page94] eilte er ins Vorderschiff,
während Carlin nach unten ging und gleich darauf mit zwei Gewehren
und Munition zurückkam. Wenige Sekunden später rasselte die
Ankerkette nieder, und die Kermadec drehte sich mit der Flut, die
Spitze nach dem Tor des Morgens gerichtet. Rantan verließ das
Steuer, trat an die Reling, preßte die Lippen aufeinander und sah
zum Ufer hinüber. Dann wandte er sich an Carlin.

		»Wir wollen keinen Kampf. Wir müssen sehen, daß wir ein Palaver
mit ihnen abhalten. Das ist allerdings ein Schlag für uns. Peterson
sagte doch, die Insel wäre unbewohnt. Entweder hat er uns
angelogen, oder er hat die Augen nicht aufgemacht. Auf jeden Fall
müssen wir jetzt versuchen, durchzukommen. Nur schade, daß wir
keine Tauschobjekte an Bord haben außer diesem verdammten
Sandelholz. Aber schließlich wollen wir ja weiter nichts, als daß
man uns in Ruhe läßt. Das Boot soll heruntergelassen werden, wir
rudern an die Küste. Die Gewehre dürfen wir nicht sofort
zeigen.«

		Rantan ging nach unten, um Petersons Revolver zu holen, den
Carlin vergessen hatte. Als er an Deck zurückkehrte, war das Boot
schon auf dem Wasser; vier Kanakas und Carlin saßen darin. Rantan
nahm neben dem Abenteurer Platz, dann stieß das Boot ab.

		Rantan beging einen großen Fehler: er vergaß Le Moan
vollständig, die er doch so gut als Unterhändlerin hätte gebrauchen
können.

		Peterson war erledigt und ausgeschaltet, aber trotzdem [bookmark: page95] spielte der Tote
in Rantans Gedanken noch eine Rolle, nicht als Gestalt, nicht
einmal als Schatten, sondern nur als heimliche Drohung, daß eines
Tages Schwierigkeiten entstehen könnten. Ob Rantan am Steuer stand
oder in seiner Kabine rauchte und über die Aussicht auf Reichtum
nachdachte, immer kam ihm zum Bewußtsein, daß ihn etwas störte. Es
war das Gefühl, daß er Petersons wegen doch noch große
Unannehmlichkeiten haben würde.

		Als er in die Lagune segelte, war er jedoch freudig erregt
gewesen und hatte nicht mehr an diese geheime Sorge gedacht. Große
Reichtümer lagen vor ihm, und niemand war hier, der ihn bewachen
oder daran hindern konnte, sie zu nehmen. Auf dieser einsamen Insel
schien es nur Möwen zu geben.

		Aber dann waren plötzlich die Eingeborenen zwischen den Bäumen
hervorgekommen, und für Rantan bedeutete diese Tatsache fast
dasselbe, als ob Peterson plötzlich wieder von den Toten
auferstanden wäre.

		Er hatte beschlossen, die Besatzung der Kermadec auf irgendeine
Weise beiseite zu schaffen, nachdem er sie zu seinem Vorteil
ausgenützt hatte. Auch Carlin sollte beseitigt werden, Er selbst
wollte einen anderen Namen annehmen und sich von allem lösen, was
ihn mit diesem Abenteuer in Verbindung bringen konnte. Und nun sah
er sich plötzlich Hunderten von Zeugen gegenüber. Das war eine böse
Entdeckung!

		[bookmark: page96] Als
sich das Boot dem Ufer näherte, kam Bewegung in die Menschenmenge,
und die speerbewaffneten Männer sammelten sich vorn auf einer
Stelle. Es waren mindestens dreißig junge Burschen von Karolin, die
einen Speer ebenso genau und sicher werfen konnten wie ein Mann.
Als Aioma den Schoner sichtete, gab er Befehl, daß sie sich
bewaffnen sollten. Dick, der am Meeresufer geweilt hatte, eilte
sofort herbei und rief die Waffenfähigen zusammen. Taiepa, der
jüngste Sohn Aiomas, hatte die Speere verteilt, und der alte Mann
hatte mit kurzen Worten die Leute zum Kampf angefeuert.

		Die Fremden durften unter keinen Umständen landen. Für einen
Augenblick nahm er das Kommando in die Hände. »Sie kamen schon
früher hierher, als ich noch ein junger Mann war, und der große Uta
Matu wußte, daß sie böse Leute waren mit schlechten Herzen. Deshalb
ließ er sie nicht landen, sondern trieb sie fort. Aber dann kamen
sie in einem größeren Kanu wieder und kämpften mit Uta. Aber er
tötete sie alle und verbrannte das große Kanu. Und nun sind sie
wieder hier, und wir müssen wieder mit ihnen kämpfen. Wir sind zwar
nur wenige an Zahl, aber Taori allein kämpft für viele.«

		»Sie sollen nicht landen«, rief Dick, »selbst wenn ich ihnen
allein gegenübertreten müßte.«

		Die Einwohner von Karolin waren in feindseliger Stimmung. Das
zeigte sich, als das Boot näher ans Ufer kam. Sie sandten ihm ein
wildes Kriegsgeschrei über das Wasser entgegen. Es klang
unheildrohend, [bookmark: page97] so daß die Kanakas die Ruder anhielten und
die Köpfe nach dem Ufer wandten.

		»Die wollen kämpfen«, sagte Carlin und bückte sich, um eines der
Gewehre aufzunehmen.

		»Lassen Sie die Waffe liegen«, erwiderte Rantan ärgerlich.

		Auf seinen Befehl hin ruderten die Kanakas näher heran. Dann
erhob er sich und winkte mit den Armen, um den Leuten klarzumachen,
daß er mit ihnen sprechen wollte.

		Die einzige Antwort war ein Speer, den Taiepa warf. Die Lanze
glänzte im Sonnenlicht, fiel aber ein paar Meter vor dem Boot ins
Wasser, obwohl die Richtung genau stimmte.

		Die Ruderer hielten wieder ein und brachten sofort das Boot zum
Stehen. Carlin fischte den Speer auf und legte ihn zu den Gewehren
auf den Boden des Bootes. Rantan setzte sich nieder und ließ die
Kanakas die Ruder wieder aufnehmen. Aber er steuerte vom Ufer weg
nach Westen.

		Als sie weiterruderten, liefen die Eingeborenen am Ufer mit,
aber Rantan kümmerte sich nicht darum. Er suchte die Lage der Insel
genau zu erkunden; vor allem wollte er sehen, wie die Bäume
standen. Es gab zwar genug, um das Dorf vor Sicht zu schützen, aber
nirgends waren sie so dicht, um den Leuten wirksame Deckung zu
gewähren. Das Korallenriff war an der Stelle besonders breit, aber
nicht höher als auch anderswo. Man konnte die Eingeborenen sehen
und auch gut auf sie zielen, selbst wenn sie ans Meeresufer
gingen.

		[bookmark: page98] Als
Rantan alles ausgeforscht hatte, was er wissen wollte, steuerte er
zum Schiff zurück.

		»Sollen wir ihnen nicht wenigstens eines auf den Pelz brennen?«
fragte Carlin enttäuscht.

		»Warten Sie nur«, entgegnete Rantan kurz.

		Als sie bei der Kermadec ankamen, ließ er die Kanakas im Boot
warten und ging mit Carlin zu seiner Kabine. Er öffnete den
Waffenschrank und zählte die Munition. Es waren gegen tausend
Stück.

		»Ich glaube, das genügt. Sie sagten doch, Sie wären ein guter
Schütze, Carlin. Sie haben jetzt eine Gelegenheit, das zu beweisen.
Ich werde die ganze Gesellschaft auf der Lagune niederknallen.«

		»Vom Schiff aus?«

		»Nein. Das geht vom Boot aus auch sehr gut. Die Leute haben
nicht genügend Deckung und nur ein paar alte Fischerkanus. Damit
können sie uns nicht angreifen.«

		»Ich will nicht sagen, daß Sie unrecht haben, aber ich glaube,
wir werden nicht an einem Tag fertig.«

		»Wir haben es ja nicht eilig, selbst wenn es Wochen dauern
sollte.«

		Jeder von ihnen trug eine Schachtel Munition, als sie an Deck
kamen. Der Speer, den Carlin aus dem Wasser gefischt hatte, war
inzwischen an Deck gebracht worden und lehnte an der Reling. Sie
achteten nicht darauf, ebensowenig auf Le Moan, die sich in der Tür
zur Küche niedergesetzt hatte, anscheinend, um sich gegen die
Sonnenstrahlen zu schützen.

		Carlin hatte Befehl gegeben, ein Wasserfaß zu [bookmark: page99] füllen, das er jetzt
selbst in das Boot hinabließ. Er kletterte dann hinunter, gefolgt
von Rantan. Wieder stieß das Boot ab.

		Es war nahe an Mittag, und die Sonne stand senkrecht am Himmel.
Die sechs Kanakas, die an Bord zurückgeblieben waren, gingen in die
Mannschaftsräume, wo sie rauchten und plauderten. Le Moan konnte
ihre Stimmen hören, als sie sich erhob und an die Reling trat. Ihre
Blicke folgten dem Boot. Am liebsten hätte sie sich ins Wasser
gestürzt und wäre zu dem Korallenriff hinübergeschwommen, aber eine
innere Stimme warnte sie davor. Ihr Instinkt sagte ihr, daß sie
hierbleiben, beobachten und warten müßte.

		Sie wußte, was ein Gewehr bedeutete, denn sie hatte Peterson
einmal zugesehen, wie er nach einer Flasche im Wasser schoß. Es
waren wohl zwei Gewehre ins Boot gebracht worden, aber nicht aus
diesem Grunde fürchtete sie Unheil. Rantans Gesicht beunruhigte
sie. Und sie konnte nichts tun.

		Es war ihr auch aufgefallen, daß Carlin, bevor er das Wasserfaß
hinunterließ, eine Axt ins Boot reichte. Warum hatte er das getan?
Sie konnte es nicht sagen, ebensowenig wußte sie, warum das
Wasserfaß mitgenommen worden war. Es gehörte alles zu einem Plan,
den sie nicht verstand. Sie fühlte nur, daß Taori dadurch bedroht
war.

		Vom Schiff aus konnte sie seine Gestalt in der Menge nicht
unterscheiden; die Entfernung war zu groß. Aber sie war fest davon
überzeugt, daß er am Ufer stand.

		[bookmark: page100] Das
Boot näherte sich der Küste, und als es bis auf ein paar hundert
Meter herangekommen war, hielten die Ruderer inne. Das Fahrzeug
trieb vorwärts, aber nur eine kurze Strecke, denn die Strömung
hatte aufgehört. Der Höhepunkt der Flut war erreicht. Man hätte
denken können, die Leute in dem Boot fischten oder legten sich
träge in die Sonne.

		Aber plötzlich bemerkte Le Moan eine kleine Rauchwolke auf der
Seite des Bootes. Ein Mann am Ufer sprang in die Luft und fiel zu
Boden. Das Krachen eines Schusses drang aus der Ferne zu ihr
herüber.

		Carlin hatte einen Eingeborenen getroffen. Es war ein
kaltblütiger Schütze, aber er hätte kaum vorbeischießen können,
wenn er auf eine so große Menge von Leuten zielte. Rantan feuerte
kurz danach, aber wie durch ein Wunder wurde niemand verletzt.

		Le Moan beobachtete scharf und sah, wie die Menge
auseinanderstob und hinter den Bäumen verschwand. Nur zwei
Gestalten blieben am Ufer zurück. Die eine lag im Sand, die andere
stand hochaufgerichtet und schien den Leuten im Boot mit erhobenen
Armen zu drohen. Es war Taori. Sie konnte ihn nicht erkennen, aber
sie wußte es genau.

		Er bückte sich, nahm den Gefallenen in die Arme und trug ihn zu
den Bäumen. Die Leute feuerten hinter ihm her, verfehlten ihn aber.
Dann wurde es ruhig am Ufer und auf der Lagune. Nur die Schreie der
Möwen, die durch die Schüsse aufgeschreckt worden waren,
unterbrachen die Stille.

		[bookmark: page101] Le
Moan ging an eine andere Stelle. Die Ebbe begann, und der Schoner
schwang nach der anderen Richtung. Das Mädchen trat an die Spitze
des Schiffes, schaute aber unentwegt zu dem Boot und dem Ufer
hinüber. Von der Treppentür, die zu den Mannschaftsräumen führte,
drang das Schnarchen der Kanakas herauf. Sie hatten sich in ihre
Kojen gelegt und schliefen fest.

		Vier Fischerkanus lagen am Ufer in der Nähe der Bäume, und auf
diese hielt das Boot jetzt zu. Die Ruderer sprangen an Land, eilten
zu den Kanus und schlugen sie zusammen, während die beiden Weißen
im Boot blieben.

		Sru schwang die schwere Axt. An der Größe konnte ihn Le Moan
erkennen. Zwei andere halfen ihm. Sie hatten große Korallenstöcke
gepackt, die sie als Keulen benutzten. Der vierte Kanaka hielt
Wache.

		Es dauerte geraume Zeit, denn sie taten ganze Arbeit und
vernichteten die Boote mit einer Lust, wie sie nur Kinder beim
Zerstören fühlen.

		Die vier Kanakas standen am Ufer und betrachteten ihr Werk,
bevor sie zum Boot zurückgingen, aber plötzlich warf einer von
ihnen die Arme in die Luft und stürzte zu Boden, als ob er einen
Schlag erhalten hätte. Die anderen liefen davon, aber gleich darauf
strauchelte einer und fiel. Ein anderer überschlug sich im Fall,
als ob ihn ein Jiu-Jitsu-Gegner zu Boden geworfen hätte, und wenige
Sekunden später brach der vierte zusammen.

		Le Moans Herz schlug heftig. Sie wußte, was geschehen war. Die
schrecklichen, vergifteten Pfeile, [bookmark: page102] die schneller töteten als eine
Revolverkugel, hatten die Leute getroffen. Die Einwohner von
Karolin waren auf die Bäume geklettert und hatten von oben
geschossen.

		Im allgemeinen war der Speer die begehrtere Waffe, nicht der
Bogen, der nur gelegentlich auf weite Entfernung benützt wurde. Als
die Eingeborenen zum Ufer geeilt waren, um die Landung Rantans zu
verhindern, hatten sie sich mit Speeren bewaffnet, aber als sie
zurückgedrängt wurden, hatte sich Aioma sofort darauf besonnen, daß
die Bogen in einem der großen Kanuhäuser lagen. Vor Jahren waren
die Pfeilspitzen vergiftet worden, aber das Argoragift verliert
niemals seine Wirkung.

		Die vier Schüsse hatten nicht gefehlt. Vier Männer lagen reglos
am Ufer. Das grauenvolle Gift wirkt auf das Nervenzentrum und tötet
in der Zeit zwischen zwei Pulsschlägen.

		Rantan und Carlin waren nahe genug, um den Flug der Pfeile zu
sehen. Schrecken packte sie, und sie ruderten nun mit aller Macht,
um ihr Leben in Sicherheit zu bringen. Als sie ein paar hundert
Meter entfernt waren, hielten sie an, um zu beraten, was sie tun
sollten. Es war eine böse Situation. Mit ihren Gewehren und
sicherem Ziel hatten sie nur einen ihrer Feinde erledigt,
dagegen . . .

		»Zum Donnerwetter!« fluchte Carlin.

		Der Schweiß rann an seinem breiten Gesicht herunter. Rantan
brütete vor sich hin und sagte zunächst nichts. Aber nach einer
Weile richtete er sich plötzlich auf und brach das Schweigen.

		[bookmark: page103] »Wir
haben ihre Kanus zertrümmert; sie können nicht herauskommen und uns
angreifen, und auf weite Entfernungen nützen ihnen ihre Bogen
nichts. Sie leben doch vor allem vom Fischfang, und ohne Kanus
können sie den nicht betreiben. Wir haben es nicht eilig.« Er
schien mit sich selbst zu sprechen und die Lage zu überlegen.

		Inzwischen hatte Carlin eins der Gewehre aufgenommen und quer
über die Knie gelegt. Er sah nach dem Ufer, wo die vier Toten im
Sande lagen und sich außer den Möwen kein lebendes Wesen zeigte.
Die Ebbe trieb das Boot langsam nach dem Schoner zurück.

		»Wir brauchen nur ein kleines Stück weiterzurudern«, fuhr Rantan
fort, »dann sind wir wieder in gleicher Höhe mit den Bäumen. Sie
geben nicht genügend Deckung, und das Korallenriff ist nicht breit
genug dazu. Die Häuser haben schwache Wände, so daß man
durchschießen kann. Nehmen Sie das Ruder, wir wollen zu einer
günstigen Stelle fahren und in aller Ruhe vorgehen.«

		Carlin legte das Gewehr nieder und griff zu dem Ruder. Mühsam
steuerten sie das schwere Boot gegen die Strömung, bis sie das Dorf
und die Bäume erreichten.

		Sie kamen so nahe an das Ufer heran, daß sie leicht an Land
schießen konnten, aber außer Reichweite der Pfeile blieben. Die
Ankerkette rasselte herunter, dann wandte sich das Boot nach der
Strömung und lag parallel mit dem Ufer.

		Rantan hatte recht. Die Bäume standen ab und zu [bookmark: page104] ziemlich dicht, aber sie
boten einer Menschenmenge nicht genügend Schutz. Die Häuser waren
noch gefährlicher. Die beiden konnten die einzelnen Hütten deutlich
unterscheiden, denn ihre Umrißlinien hoben sich scharf vom Himmel
ab. Sie sahen auch das Haus Uta Matus, neben dem auf einem schön
geschnitzten Pfosten der Kopf des Gottes Nan thronte. Nan, der
Gütige, beschützte die Kokospalmen, die Puraka-Beete und die
Pandanusbäume, und er wachte über die Menschen.

		Von altersher gab es zwei Götter in Karolin: Nan, den Guten, und
Naniwa, den Bösen und Wilden. Le Moans Mutter war Le Jenabon
gewesen, die Tochter Le Juans, der Priesterin, die Naniwa, dem Gott
mit den Haifischzähnen, diente. Als Le Juan starb, schien Naniwa
Karolin zu verlassen. Aber war er wirklich gegangen? Sterben die
Götter jemals, solange noch ein menschliches Herz ihnen Verehrung
darbringt?

		Nan, der Gütige, grinste von seinem Pfosten herab. Sein Gesicht
war aus einer Kokosnuß geschnitten, und er war so aufgestellt, daß
er nach Osten schaute, dem Tor des Morgens zugewandt. Von alters
her war es so Brauch. Zufällig hatte das große Schiff so Anker
geworfen, daß es in dem Blickfeld des Gottes lag. Hände hatte der
arme, alte Nan nicht; er war vollkommen hilflos wie die meisten
wohlwollenden Dinge und konnte nichts tun, um das Volk zu
beschützen, das er zweifellos liebte. Er konnte wohl die
schädlichen Würmer von den Purakapflanzen fernhalten, und er konnte
auch [bookmark: page105] ein
wenig dazu helfen, daß es regnete. Man nahm sogar an, daß er die
Kanus vor dem Kobrawurm schützte, der die Planken zerfraß; aber
gegen böse Menschen und Gewehre war er machtlos.

		Und doch war sein Grinsen unverändert, als er an diesem Tag zu
dem großen Schiff hinüberblickte, und als der Wind an dem alten
Pfosten rüttelte, wackelte der Gott vergnügt mit dem Kopf.
Vielleicht sah er auf dem Deck des Schoners die Enkelin Le Juans,
der Priesterin des bösen Gottes, und vielleicht sagte er sich
schaudernd: ›Naniwa ist zurückgekehrt.‹

		In den alten Zeiten glaubte man, daß ein Mann, der sich an einem
anderen rächte und ihm in wilder Raserei den Schädel einschlug, von
Naniwa besessen sei. Denn war Nan der Gott des Ackerbaus, so war
Naniwa der Gott der ausgleichenden Gerechtigkeit. In gewisser Weise
repräsentierte er das Gesetz, das Verbrechen bestrafte; er machte
Leute zu Verbrechern, wenn sie in seinem Sinne Vergeltung übten,
genau wie unser Gesetz.

		Trotz all seiner Schlechtigkeit war er der geschworene Feind der
Fremden. Er hatte Uta Matu angetrieben, den Walfischfänger
anzugreifen, und vor langen Jahren hatte Le Juan in seinem Namen
die Eingeborenen angefeuert, das spanische Schiff zu zerstören. Und
vielleicht gab er heute Aioma ins Herz, die Landung dieser
Ankömmlinge zu verhindern. Der Kampf war noch unentschieden; aber
an Deck des großen Schiffes stand die Enkelin der Priesterin
Naniwas. Sie brütete dumpf vor sich hin, [bookmark: page106] für den Augenblick machtlos;
aber sie beobachtete und wartete auf ihre Zeit.

		Kein Wunder, daß Nan grinste, mit dem Kopf wackelte und dabei
ein merkwürdiges Geräusch von sich gab, denn die Kokosnuß war auf
dem Zapfen, der sie hielt, ein wenig lose geworden.

		Rantan setzte sich hinten bequem auf den Boden des Bootes und
legte den Lauf seines Gewehres über den Bootsrand. Carlin ging zur
Spitze des Fahrzeuges und tat dasselbe. Der Wind, der aufgesprungen
war und Nan auf seinem Pfosten wackeln ließ, bewegte auch die
großen Blätter der Bäume. Zwischen den Stämmen und über dem Gebüsch
tanzten Schatten und Sonnenlichter, aber nirgends zeigte sich ein
menschliches Wesen.

		Aioma hatte durch Dick den Kindern und jungen Leuten befehlen
lassen, sich in dem unteren Gebüsch zu verstecken. Die Frauen waren
in die Hütten gegangen, während Aioma und Dick sich hinter Bäumen
verborgen hatten, zwei dicken Stämmen, die wie Riesen zwischen den
Kokosnuß- und Pandanuspalmen standen.

		Aioma wußte aus alter Erfahrung, welchen Schaden weiße Leute mit
ihren Gewehren anrichten können, aber er wußte nicht, daß die Wand
eines Hauses ein Gewehrgeschoß nicht aufhalten kann, auch wenn sie
einen Pfeil nicht durchdringen läßt.

		Da Rantan kein anderes Ziel sah, feuerte er auf eins der Häuser,
und als sich der Rauch verzog, war der Teil einer Wand
weggefegt.

		Die Frauen eilten heraus und wollten weiter nach [bookmark: page107] Westen laufen, aber Dick
trat ihnen mit einem Ruder in der Hand entgegen und trieb sie alle
in das Gebüsch, wo sie sich bei den anderen versteckten. Dann
rannte er zu der zweiten Zufluchtshütte, während die Kugeln um ihn
pfiffen, und befahl den Frauen, sich auf den Boden zu legen. Er
selbst suchte wieder hinter dem Baum Schutz.

		Aber das war ein Fehler. Die Männer im Boot wußten nun bestimmt,
daß sich Leute in dem Gebüsch versteckt hatten. Vertiefungen und
große Löcher gab es dort nicht; die Eingeborenen mußten
dichtgedrängt auf dem kleinen Fleck niedergekauert sein.

		Rantan zielte daher genau auf das Gebüsch. Er konnte kaum
fehlen, und auf den lauten Knall seines Gewehrs folgte auch ein
Schrei. Ein unglücklicher Eingeborener war getroffen worden, und
als er aufspringen wollte, hatten ihn die Umliegenden zu Boden
gerissen.

		Carlin lachte und feuerte auch. Nach der Stille zu urteilen, die
nach dem Schuß herrschte, hatte er niemand getroffen.

		Rantan hatte eine Ladehemmung. Er blickte nicht mehr so düster
drein, seitdem er das Versteck der Eingeborenen kannte. Rasch warf
er die beschädigte Patrone weg, lud wieder und feuerte. Eine Frau
schrie auf, und das laute Jammern eines Kindes wurde hörbar.
Vermutlich war das Kind getroffen, nicht die Frau, der es gehörte,
denn das Wehklagen hielt an. Es klang unheimlich und seltsam.

		[bookmark: page108]
Carlin lachte wieder brutal. Er wollte gerade schießen, als
plötzlich eine Gestalt hinter den Bäumen vorsprang.

		Es war Dick. In der Linken hielt er den Bogen, in der Rechten
einen Pack Pfeile. Aioma hatte angeordnet, daß die Bogen an dem
westlichsten der beiden Bäume niedergelegt werden sollten, hinter
dem er und Dick sich verborgen hielten. So brauchte Dick nur den
Arm auszustrecken, um die Waffen zu ergreifen. Er verließ die
Deckung und lief zu dem sandigen Ufer.

		Beim Schrei des ersten Opfers war er zusammengezuckt; als dann
das Kind aufschrie, dachte er nur noch daran, daß sich auch Katafa
unter den Frauen und Kindern befand und daß ihr tödliche Gefahr
drohte. Im ganzen hatte er sieben Pfeile genommen. Er ließ sie auf
den Sand fallen, nahm einen auf und zielte. Carlin hatte
währenddessen den Gewehrlauf auf ihn gerichtet. Einen Meter rechts
von Dick schlug das Geschoß in den Sand ein. Dick zog den Pfeil mit
der Sehne zurück, bis die Spitze beinahe den Bogen berührte, dann
ließ er los.

		Der Pfeil hatte genaue Richtung, fiel aber einige Meter zu kurz.
In dem Augenblick, als er ins Wasser schlug, drückte Rantan ab, und
sein Geschoß ging nur drei Finger breit von Dicks rechtem Fuß in
den Sand.

		Dick lachte. Seine Züge waren erregt von dem Kampf.

		Er war mit der Absicht herausgeeilt, das Feuer von dem Gebüsch
abzulenken. Aber jetzt hatte er alles [bookmark: page109] vergessen außer dem Boot und
den Feinden, die sich darin versteckten. Brennender Haß loderte in
ihm auf.

		Rasch hob er einen anderen Pfeil auf und schnellte ihn ab.
Diesmal hob er den Bogen höher. Der Pfeil ging über das Boot weg
und schlug auf der anderen Seite ins Wasser.

		»Himmeldonnerwetter!« fluchte Carlin.

		Er legte sofort das Gewehr nieder und zog an dem Tau, um den
Anker zu lichten, während Rantan hastig und erfolglos feuerte.
Schließlich packte auch er ein Ruder.

		Vergiftete Pfeile waren gefährlich, selbst wenn sie nicht genau
getroffen hatten, und die beiden ruderten, von Todesfurcht gepackt.
Jetzt schlug ein dritter Pfeil ein, nur einen Meter vom Boot
entfernt, dann noch ein anderer kurz hinter dem Boot.

		»Weiter kann er nicht mehr schießen – wir sind sicher«, sagte
Carlin. Sie ließen das Boot einen Augenblick treiben. Noch ein
Pfeil kam geflogen, fiel aber ziemlich weit hinter dem Boot ins
Wasser.

		Mit einem Schrei sprang Rantan plötzlich auf und drohte dem
Bogenschützen mit der Faust. Carlin warf wieder Anker und nahm das
Gewehr auf. Das Boot war nun außer Reichweite der Pfeile, aber sie
konnten von hier aus noch ebensogut auf die Büsche schießen. Sie
wußten wohl, daß man einen einzelnen Menschen am Ufer auf diese
Entfernung hin schlecht treffen konnte, und richteten ihre
Aufmerksamkeit deshalb auf das größere Ziel.

		Dick erkannte, daß seine Pfeile das Boot nicht mehr [bookmark: page110] erreichten,
und legte keinen mehr auf den Bogen. Für den Augenblick war er
siegreich und hatte die Feinde in die Flucht geschlagen, aber er
wartete.

		Er sah, wie sie Anker warfen und sich wieder zum Schuß fertig
machten, und er wußte, daß das Feuer von neuem beginnen würde.
Rasch bückte er sich, nahm einen Pfeil und hielt ihn mit dem Bogen
in der Linken. Dann lief er ins Wasser.

		Er schwamm allein mit dem rechten Arm und hielt gerade auf das
Boot zu.

		Wie ein Fisch konnte er schwimmen. Er wollte nahe an das Boot
herankommen und auf die Feinde schießen. Seine Wut und sein Haß
kannten keine Grenzen mehr.

		Rantan und Carlin hatten gefeuert, bevor sie erkannten, was das
zu bedeuten hatte. Jetzt aber entdeckten sie einen Kopf und einen
Arm, der einen Bogen über Wasser hielt. Carlin wurde von Entsetzen
gepackt. Er biß die Zähne aufeinander und versuchte, die Hülse aus
dem Gewehr zu ziehen. Aber er war zu nervös, und es gelang ihm
nicht.

		Rantan war ruhiger. Er hatte wieder geladen, zielte und feuerte,
fehlte aber.

		»Schießen Sie doch, Sie verdammter Kerl!« rief er Carlin zu,
aber dieser war so aufgeregt, daß er das Spiel verloren gab und den
Anker lichtete. Die vier von giftigen Pfeilen niedergestreckten
Kanakas am Ufer waren eine zu große Drohung. Nun ließ auch Rantan
sein Gewehr fallen und packte ein Ruder.

		Sie waren geschlagen und mußten die Flucht ergreifen – wenn auch
nur für den Augenblick. [bookmark: page111]
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		Als sie zu dem Schoner zurückruderten, blendete sie die Sonne im
Westen, aber sie konnten sehen, daß der Schwimmer sich wieder dem
Ufer zuwandte. Eine Schar von Seemöwen hatte sich bereits dort
angesammelt, um die Leichen der vier Kanakas zu zerfleischen, und
immer neue flogen hinzu. Ihr unheimliches Gekreisch schallte durch
die Luft.

		Die großen Raubmöwen lassen sich nicht nieder, wenn sie eine
Leiche fressen. Sie sind fast ständig in Bewegung, besonders wenn
sie in Scharen auftreten.

		»Das hat gerade noch gefehlt. So ein Lumpenkerl muß uns in die
Flucht schlagen!« sagte Carlin und spuckte ins Wasser, während er
weiterruderte.

		Sie waren jetzt nahe beim Schiff. Den Tod der Kanakas konnten
sie nicht verheimlichen, und sie wußten nicht, wie die anderen
diese Tatsache aufnehmen würden. Außerdem konnte ihnen selbst der
Verlust der Leute nicht gleichgültig sein, denn sie hatten vier
Taucher weniger.

		Als sie näher herankamen, zeigte sich niemand an Deck, nicht
einmal Le Moan. Sie hatte sich in der Küche versteckt, als sie
Rantan und Carlin zurückkehren sah. Dort saß sie und hatte die
Augen geschlossen, als ob sie schliefe.

		Den sechs Kanakas, die an Bord geblieben waren, hatte sie
versprochen, sie zu warnen, wenn das Boot zurückkam. Aber das hatte
sie längst vergessen. Ihre Seele war aufgescheucht und weilte in
der Ferne wie ein Vogel, der sich im Nebel verflogen [bookmark: page112] hat und keine
Ruhe findet. Sie wußte, daß dies nicht das Ende war, obgleich das
Boot zur Umkehr gezwungen worden war. Morgen würde der Kampf aufs
neue beginnen. Die Zerstörung der Kanus, das mörderische Feuer vom
Boot aus und der gehässige Gesichtsausdruck Rantans hatten ihr
alles gesagt. Sie hörte den Schlag der Ruder, dann das leise
Geräusch, als das Boot an der Schiffswand anlegte.

		Carlin und Rantan kletterten über die Reling an Deck. Keiner der
beiden sprach.

		Carlin überschaute die Lage an Bord mit einem Blick: die
Besatzung war in ihren Räumen, rauchte oder schlief; keiner gab
sich Mühe, oben Wache zu halten. Das traf sich ganz gut.
Wahrscheinlich hatten sie nichts von den Schüssen gehört oder doch
wenigstens nicht gesehen, was vorgefallen war. Er kannte die
Kanakas und wußte, daß sie sich sofort in ihre Räume zurückgezogen
hatten, nachdem er und Rantan von Bord gegangen waren.

		Carlin ging nach unten, um sich zu stärken. Rantan befestigte
erst noch das Boot und kam dann auch zu ihm.

		Nach kurzer Zeit hatten sie ihren Hunger gestillt und fingen nun
an, sich zu zanken.

		»Sie wollten doch alle Eingeborenen auf der Insel hier
niederknallen – na, nun haben Sie Ihren Willen gehabt, und was
haben Sie erreicht?!« sagte Carlin. »Ich habe nichts dagegen, daß
Sie die Leute niederschießen, nur haben die anderen mehr Erfolg
gehabt als wir. Welchen Zweck hat es also, [bookmark: page113] so große Sprüche zu klopfen?
Wenn das so weitergeht, brauchen wir mindestens ein Jahr, um die
Gesellschaft auszurotten. Und wie wollen Sie es überhaupt vom Boot
aus machen?«

		»Morgen fahren wir mit dem Schiff an das Dorf heran und werfen
in der Nähe Anker. Dann werden wir ja sehen. Sie werden nicht
herausschwimmen, um ein Schiff anzugreifen, und wir können sie vom
Deck aus bequem beschießen, bis sie sich ergeben. Wir haben keine
Zeit, alle zu erledigen, aber ich rechne damit, daß wir in ein paar
Tagen ihren Widerstand gebrochen haben. Und wenn ein Kanaka erst
einmal den Mut verloren hat, dann ist er auch vollkommen zahm.«

		Carlin erwiderte nichts darauf, legte sich in seine Koje und
steckte seine Pfeife an. Als er Rantan die Streichholzschachtel
zuwarf, kam vom Deck ein Geräusch, als ob ein Stock durchgebrochen
würde. Rantan sah nach der Kabinenluke und wartete einen
Augenblick. Da sich aber nichts mehr regte, zündete er auch seine
Pfeife an.

		Dann gab er die Schachtel zurück und stieg an Deck.

		Das Deck lag verlassen, aber der Speer, der an der Reling
gestanden hatte, war verschwunden. Rantan bemerkte es jedoch nicht.
Er ging an der Küche vorbei, ohne hineinzuschauen, blieb im
Vorderschiff stehen und lauschte.

		Es ist eine merkwürdige Eigentümlichkeit der Kanakas, die zur
See gehen, daß sie sich irgendwo in einem engen Raum
zusammendrücken. Sie [bookmark: page114] schließen sich dort vom Land, von der See und
vom Himmel ab und atmen in einer furchtbaren Stickluft, die kein
Europäer ertragen könnte.

		Die Leute unten wachten gerade auf; Tabakrauch kam aus dem
Eingang zu ihren Quartieren, und sie unterhielten sich miteinander.
Von der Schießerei hatten sie nichts gehört, und wenn es der Fall
gewesen wäre, hätten sie sich nicht weiter darum gekümmert. Sie
hatten keine Ahnung von dem unglücklichen Schicksal Srus und ihrer
Kameraden. Diese harmlosen Leute waren sorglos und nahmen das Leben
mit einer unglaublichen Leichtigkeit hin. Ob es Schläge oder
Bananen gab, ob sie gut oder schlecht von den Weißen behandelt
wurden, sie zeigten fatalistische Gleichgültigkeit.

		Rantan klopfte an die Holzwand und rief hinein, daß sie
heraufkommen sollten. Bald darauf waren sie alle oben an Deck
versammelt, und die untergehende Sonne schien auf ihre ängstlichen
Gesichter. Sie fürchteten böse Worte, weil sie den Schoner
unbewacht gelassen hatten.

		Aber Rantan sagte kein böses Wort. Er begann in ruhigem Ton zu
sprechen, wie nur er es verstand.

		Er sagte ihnen, daß die Eingeborenen dieser Insel schlechte
Leute wären, die Sru und die drei anderen verräterischerweise
getötet hätten, als diese an Land gingen, um mit ihnen zu sprechen.
Darauf hätte er, Rantan, viele von ihnen getötet und ihre Kanus
zerstört. Morgen wollte er nun das Schiff näher an das Dorf
heranfahren lassen und mit den Wunderstöcken, [bookmark: page115] die eine so laute Stimme
hatten, noch mehr Inselbewohner umbringen. Bis dahin könnten sie
nach unten gehen, sich ausruhen und amüsieren. Nur einer müßte an
Deck Wache halten, um das Wetter zu beobachten. Vom Ufer aus drohte
ihnen keine Gefahr, da alle Kanus zerstört waren. Nach dieser
Ansprache entließ er sie und ging zum Hinterschiff.
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		Die Besatzung des Schoners bestand jetzt nur noch aus sechs
Leuten, und da Sru tot war, hatten sie keinen Führer mehr. Sie
beobachteten Rantan, bis er hinten zu den Kabinen hinunterstieg,
und als er verschwunden war, besprachen sie das Schicksal ihrer
Kameraden. Die vier Toten waren von Soma, von den übrigen stammten
zwei von Nanuti, die anderen aus Vana Vana und Haraikai. Der
Verlust ihrer Gefährten machte ihnen wenig Sorge, und sie dachten
kaum daran, daß sie vielleicht denselben Tod finden könnten. Sie
konnten schlecht in die Zukunft denken und hatten großes Vertrauen
zu Rantan. Nachdem sie eine Weile miteinander geredet und einen
Wachtmann gewählt hatten, gingen sie wieder nach unten. Die
Dunkelheit brach herein, und die Sterne leuchteten am Himmel
auf.

		Kanoa hatten sie als Posten gewählt. Er war ein reiner
Polynesier aus Vana Vana, erst achtzehn Jahre alt und schlank und
gerade gewachsen. Seine blitzenden Augen konnte man selbst im
Dunkeln [bookmark: page116]
sehen, als er jetzt zu Le Moan hinüberschaute, die außer ihm das
einzige lebende Wesen an Deck war.

		Mit ständig steigendem Interesse beobachtete er sie seit Tagen
und Wochen. Trotz ihrer Schönheit hatte sie ihn zuerst abgestoßen,
weil sie sich so sonderbar benahm. In Vana Vana hatte er niemals
ein Mädchen wie sie gesehen, und für sein einfaches Gemüt war sie
mehr als ein gewöhnlicher Mensch, vielleicht auch weniger, weil sie
immer allein saß, vor sich hinbrütete und keine Verbindung mit den
anderen suchte. Am Ende war sie auch ein Geist – wer konnte das
sagen? In Vana Vana wußten die Leute sehr gut, daß Geister von
Männern und Frauen manchmal auf der See angetroffen wurden, auf
einsamen Riffen oder Inseln. Es waren die Geister der Ertrunkenen.
Es kam sogar vor, daß solche Geister Feuer ansteckten, um Schiffe
und Kanus anzulocken und an Bord zu kommen. Le Moan war von
Peterson mitgenommen worden. Es herrschte der allgemeine
Aberglaube, daß solche Geister Unglück über das Schiff oder Kanu
brachten, das töricht genug war, sie zu retten und an Bord zu
nehmen.

		Sru hatte ihn schon verschiedentlich ausgescholten und
geschlagen, weil er sich in Gegenwart der anderen Kanakas in dieser
Weise geäußert hatte. Als Peterson in Levua zurückgeblieben war,
vermutlich von Tahuku und seinen Leuten ermordet, hatte Kanoa
wieder über die Sache gesprochen: »Das Mädchen oder die Gestalt,
die so aussieht [bookmark: page117] wie ein Mädchen, ist vielleicht eine Frau,
die auf dem Meer verschollen und ertrunken ist. Sie war allein auf
der Insel, und Peterson hat sie an Bord gebracht. Und was ist nun
aus ihm geworden?«

		Sru hatte ihn damals sehr geschlagen, aber trotzdem ließ sich
Kanoa nicht von seiner Meinung abbringen. Er war fest davon
überzeugt, daß noch mehr Unheil geschehen würde. Und hatte er nicht
recht behalten? Sru und drei andere Kanakas hatten den Tod
gefunden!

		Kanoa war erst achtzehn Jahre, und Le Moan war trotz ihrer
dunklen Schönheit und ihres geheimnisvollen Wesens doch immerhin
ein Mädchen. Als einmal das Schiff stark rollte, war sie auf dem
nassen Deck ausgeglitten und wäre gefallen, wenn Kanoa sie nicht
aufgefangen hätte. Sie war ja fast nackt, und als er ihre Haut an
seinem Körper spürte, durchzuckte ihn ein Wonneschauer.

		Ob sie nun ein Geist war oder nicht, das Verlangen nach ihr
wuchs in ihm und wurde nur durch seine Furcht vor ihr unterdrückt.
Dieser Konflikt brachte ihn in eine sonderbare
Gemütsverfassung.

		An diesem Abend war er ganz allein mit ihr auf dem verlassenen
Deck. Die warme Brise trug ihren Duft zu ihm, und trotzdem es
dunkel war, konnte er ihre Gestalt deutlich erkennen, die sich von
dem hellen Wasserspiegel der Lagune abhob. Nur der Gedanke an Sru
und seine toten Gefährten hielt ihn davon ab, sie in die Arme zu
schließen. Peterson war gestorben, und auch er, Kanoa, würde
wahrscheinlich morgen den Tod durch sie finden.

		[bookmark: page118] Er
fühlte sich wie ein Mann, der unter Aufbietung aller Kräfte gegen
den warmen Strom bei der Insel Haraikai schwamm, aber trotzdem von
der Strömung langsam ins Meer getrieben wurde, um dort zu ertrinken
und zu sterben.

		Schon wollte er die Hände nach ihr ausstrecken und sie in
brennendem Verlangen umfassen. Mund an Mund, Brust an Brust, wollte
er sie in die Arme schließen. Aber plötzlich war er entwaffnet, als
Le Moan langsam auf ihn zukam und eine Hand auf seine Schulter
legte.

		Gleich darauf drückte sie ihn auf das Deck nieder. Er kauerte so
dicht neben ihr, daß sich fast ihre Knie berührten. Aber im
Augenblick schwiegen seine Wünsche.

		Er dachte nicht mehr daran, sie zu umarmen, obgleich sie sich
vorbeugte und auch noch die andere Hand auf seine Schulter legte.
Ihr Gesicht war dem seinen ganz nahe.

		»Kanoa«, sagte sie so leise, daß er ihre Stimme bei der leichten
Dünung kaum noch hören konnte. »Sru und die Männer, die bei ihm
waren, sind von Rantan und dem großen, roten Mann getötet worden,
nicht von den Einwohnern von Karolin. Morgen wirst auch du sterben,
ich habe gehört, wie er es zu dem dicken Mann sagte. Du und Timau
und Tahuku und Poni und Nauta und Tirai.« Während sie diese Lüge
sagte, schaute sie ihn fest an, aber in Wirklichkeit sah sie nur
Taori, dessen Leben sie retten wollte.

		Es war kein Wunder, daß die Liebe aus Kanoas [bookmark: page119] Herzen schwand. Kalter
Schweiß trat auf seine Stirn. Zum erstenmal hatte sie so lange zu
ihm gesprochen, und ihre Worte durchdrangen ihn wie ein Schwert. Er
glaubte ihr, weil er sie fürchtete. Er lauschte der Stimme eines
Geistes, nicht der Stimme eines Mädchens.

		Noch einen Augenblick vorher war er von wilder
Liebesleidenschaft erfüllt gewesen, aber jetzt hatte er das Gefühl,
dem Tod gegenüberzusitzen.

		So sehr war er von ihren Worten überzeugt, daß er aufspringen
und davonlaufen wollte, um sich zu verbergen. Aber er konnte sich
nicht rühren, seine Glieder versagten den Dienst.

		»Wenn wir sie nicht heute nacht umbringen«, fuhr Le Moan fort,
»dann müssen wir morgen alle sterben.«

		Vor Entsetzen schlugen Kanoas Zähne aufeinander. Er dachte an
seine Heimat Vana Vana und an die glücklichen Tage seiner Kindheit.
Wäre er doch niemals auf diese Reise gegangen, die ihm schon so
viele seltsame Erlebnisse gebracht hatte! Die weißen Leute
umbringen! Das war leicht gesagt. Aber wer durfte es wagen, die
Hand gegen Rantan zu erheben?

		Er saß so, daß er den hinteren Teil des Schiffes sehen konnte.
Ein schwacher Lichtschein zeigte sich im Eingang der Treppe zu den
unteren Räumen, wo jetzt Rantan und der Mann mit dem roten Gesicht
zusammensaßen und über ihre bösen Pläne sprachen. Diese Leute
umbringen! Das war leichter gesagt als getan!

		[bookmark: page120]
Plötzlich biß er die Zähne zusammen. Das Licht unten im Schiff war
ausgegangen.

		Er berührte Le Moan mit der Hand und sagte es ihr. Sie wandte
den Kopf und sah über das lange, leere Deck. Rantan und der andere
Weiße würden nun bald schlafen. Dann waren sie hilflos und der
Gnade oder Ungnade jedes Menschen ausgeliefert, der den Mut hatte,
den tödlichen Streich gegen sie zu tun.

		Le Moan drehte sich wieder um, faßte Kanoa an der Schulter und
flüsterte ihm leise ins Ohr:

		»Geh jetzt und sage den anderen, was ich dir erzählt habe.
Bringe sie herauf. Aber ganz leise, damit es die Papalagi nicht
hören. Ihr braucht nichts zu tun, ich werde die beiden töten – geh
jetzt!«

		Er erhob sich und ging zu den Mannschaftsquartieren, während Le
Moan in den Eingang der Küche trat und etwas herausholte, was sie
dort versteckt hatte. Es war der obere Teil des Speers, den sie vom
Stab abgebrochen hatte. Carlin und Rantan hatten das Geräusch
gehört, als sie ihre Pfeifen ansteckten.

		Sie setzte sich nieder und hielt die tödliche Waffe auf den
Knien. Auch diese Speerklinge war mit Argora vergiftet. Wenn man
die Haut nur ein wenig damit ritzte, war der Verwundete beinahe
sofort dem Tod verfallen. Während Le Moan nachgrübelte und wartete,
sah sie weder das Deck noch den Sternenhimmel; sie sah die
sonnenüberglänzte Küste von Karolin und die Gestalt Taoris. Für ihn
hätte sie die ganze Welt vernichten können.

		[bookmark: page121] Ein
schwaches Geräusch störte sie aus ihren Gedanken auf. Es war so
leise, als ob der Wind trockenes Laub über den Rasen wehte. Sie
wandte sich um: hinter ihr standen im Mondlicht die Kanakas, die
Kanoa nach oben geführt hatte.
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		Auf ihren Wink setzten sie sich im Halbkreis um sie nieder, und
nun erzählte sie ihnen alles, was sie auch schon Kanoa mitgeteilt
hatte. Sie sagte, daß die Einwohner von Karolin nicht ihre Feinde,
sondern ihre Freunde wären. Rantan und der Mann mit dem roten Bart
wären in Wirklichkeit die gefährlichen Teufel, die nur so glatt mit
ihren Zungen sprechen könnten. Sie hätten viele der Einwohner von
Karolin getötet, ebenso Sru und seine Begleiter. Und morgen wollten
sie Kanoa und den Rest der Besatzung umbringen.

		Die Kanakas saßen vor ihr und lauschten wie Kinder, wenn Märchen
erzählt werden. Sie glaubten ihr, waren entsetzt und verstört,
wußten aber nicht, was sie tun sollten.

		Die Leute waren nicht feige, sondern tapfer, wenn sie alles
wußten und verstanden, was um sie vorging. Sturm, Wind und Wetter
jagten ihnen keine Furcht ein, und auch ein Kampf gegen Männer
ihrer eigenen Rasse schreckte sie nicht. Aber die Weißen waren
seltsame, rätselhafte Wesen, und Rantan fürchteten sie noch mehr
als Carlin.

		Sie würden keine Hand gegen ihre Herren rühren. [bookmark: page122] Ihrer Meinung nach war
es besser, in dem Boot ans Ufer zu rudern und sich den Einwohnern
von Karolin anzuvertrauen, wenn sie so zuverlässig und gutartig
waren, wie Le Moan sie schilderte.

		Poni, der Größte und Stärkste von ihnen, äußerte das, und die
anderen nickten beifällig. Le Moan lachte. Sie kannte sie und sagte
es ihnen, sagte ihnen auch, daß sie ihr Leben gerettet hätte
dadurch, daß sie Rantan belauschte. Sie wollte sie wieder retten;
sie brauchten weiter nichts zu tun, als hier oben zu warten und in
Frieden und Freundschaft zu ihren Landsleuten zu gehen, wenn sie
das große Werk vollbracht hätte, das sie plante.

		Dann erhob sie sich, und das Mondlicht umflutete ihre schöne
Gestalt. Plötzlich hörten sie vom Hinterschiff eine abgerissene,
angsterfüllte Stimme, die jedoch sofort wieder verstummte, als ob
eine Tür geschlossen worden wäre. Die Leute wußten, was es war.
Einer der Weißen hatte im Schlaf gesprochen. Carlin lag in seiner
Koje auf dem Rücken, von einem bösen Traum gepackt. Vor Furcht
hatte er laut gerufen und war halb erwacht. Dann wandte er sich zur
Seite und fiel wieder in Schlaf.

		Die Kanakas waren einen Augenblick unruhig geworden, aber dann
nahmen sie wieder ihre alte Stellung ein. Es liegt ein besonderer
Ausdruck in der Stimme eines Mannes, der im Schlaf spricht, und
nach der ersten Erregung beruhigten sie sich wieder. Alle waren
bereit, sofort nach der Seite des Schiffes zu laufen und ins Boot
zu klettern. Die Hände hatten sie flach aufs Deck gelegt, und
[bookmark: page123] mit den
Blicken folgten sie Le Moan, die geräuschlos nach hinten glitt. Den
abgebrochenen Speer hatte sie in der Linken, mit der Rechten
berührte sie die Reling.

		Am Eingang zu den Kajütenräumen blieb sie stehen und lauschte.
Ihr scharfes Gehör unterschied genau die rauhe Brandung der
Meereswogen außen am Riff von dem leisen Plätschern der Wellen an
der Schiffswand des Schoners. Aus der dunklen Türöffnung zur Treppe
klang leise ein schwaches Geräusch: das regelmäßige Atmen der
weißen Männer, die unten in ihrer Kabine schliefen.

		Sie war noch niemals unten gewesen. Selbst bei Tage hatte sie
sich vor der Treppe gefürchtet. Es war die Furcht vor dem
Unbekannten, vor einer Falle. Da sie an die Freiheit der offenen
Natur gewöhnt war, empfand sie unwillkürlich Angst vor der Enge
eines geschlossenen Raumes.

		Wenn sich bei Tage schon Furcht in ihr Herz gekrallt hatte, so
packte sie in der Dunkelheit entsetzliches Grauen. Aber sie mußte
nach unten gehen, denn das Leben Taoris lag auf dem Boden dieser
dunklen Grube. Mit ihren Händen mußte sie es retten und
herauftragen – sie allein, kein anderer.

		Kanoa saß bei seinen Gefährten und beobachtete Le Moan. Und
während er ihr nachschaute, ging eine seltsame Wandlung in ihm vor.
Vorher hatte ihn Furcht übermannt, als sie von dem drohenden Tod
erzählte; vorher hatte er sich nach ihr gesehnt, nach ihrer
Schönheit und nach ihrer Liebe. Mit [bookmark: page124] seinen achtzehn Jahren war er noch ein
großes Kind gewesen, dem Lachen und Fröhlichkeit das Leben
bedeuteten. Aber nun war alles anders geworden.

		Die heldenhafte Tat, die Le Moan vollführen wollte, um ihn und
die anderen zu retten, weckte in ihm das Erbe der großen
Vergangenheit seiner Vorfahren, die in den Krieg gezogen waren,
gekämpft und gelitten hatten. Begeisterung kam über ihn, wie er sie
sonst nur beim Tanz und bei dem Rhythmus der Musik gefühlt
hatte.

		Er erhob sich, wich Poni geschickt aus, der ihn mit der Hand am
Bein zurückhalten wollte, trat an die Reling und blieb einen
Augenblick dort stehen, als Le Moan in der Kajütentür verschwand.
Dann glitt er leicht wie ein Schatten zu dem Eingang der Treppe und
lauschte.

		Le Moan hielt sich an dem polierten Geländer fest und bewegte
sich vorsichtig Stufe für Stufe nach unten. Ihre Linke umklammerte
krampfhaft den abgebrochenen Speer.

		Die verbrauchte, abgestandene Luft der unteren Räume schlug ihr
entgegen. Es roch nach Schweiß, Menschenkörpern, Tabaksqualm und
dumpfen, nicht gelüfteten Kabinenbetten.

		Dieser Geruch überfiel sie wie ein böser Geist und versuchte,
sie zurückzutreiben. Einen Augenblick prallte sie auch zurück, von
heftigem Widerwillen gepackt. Sie kannte ja nur die frische, freie
Luft und konnte mit ihrem feinen Unterscheidungsvermögen den Geruch
des nahenden Regens im [bookmark: page125] Winde unterscheiden und den Umschwung des
Wetters vorausahnen. Aber ihre Energie und ihr Mut überwanden den
Abscheu, und sie kam am Fuß der Treppe an. Vor ihr lag eine
mattgraue, rechteckige Öffnung; dahinter war das Innere der Kabine
zu sehen.

		In der Mitte des Raums stand der Tisch mit der Hängelampe
darüber; an beiden Wänden lagen die schlafenden Männer in ihren
Kojen. Ihre Kleider hatten sie unordentlich hingeworfen. Die
Mondstrahlen drangen durch die runden Luken und erhellten die ganze
Kabine.

		Von dem Bett an der rechten Seite hing ein Arm herunter. Dort
lag Carlin. Sie erkannte es sofort an der Größe. Leise schlich sie
sich an seine Seite, blieb stehen und schaute auf.

		Etwas bewegte sich und tanzte über Carlin, bald an der Decke,
bald an der Wand. Es glich einem großen, silbernen Schmetterling,
der jetzt zu ruhen, jetzt wieder umherzuflattern schien.

		Es war ein Schimmer von dem mondbestrahlten Wasser der Lagune,
der durch das offene Kabinenfenster hereinfiel. Das Geisterlicht
hielt Le Moan einen Augenblick gefangen, aber dann ergriff sie die
Hand des Schlafenden und trieb die Speerspitze in seinen Arm. Fast
in demselben Moment, in dem der Verwundete wie wahnsinnig
aufschrie, sprang Rantan über den Tisch, packte sie an der Kehle
und drückte sie zu Boden.

		Kanoa stand oben an der Treppe und lauschte. Er hörte die
Brandung am Riff, und er hörte, wie das [bookmark: page126] Wasser von den Planken des
Schiffes abtropfte, aber von unten drang kein Laut zu ihm herauf.
Erst nach langen Sekunden durchgellte ein furchtbarer Schrei die
Stille, dann tönten die Geräusche eines heftigen Kampfes nach oben.
Die Furcht fiel von Kanoa ab, und ein wilder Zorn packte ihn.
Entschlossen eilte er in die Dunkelheit, stolperte in der Eile,
fiel hinunter, erhob sich etwas verwirrt und stürmte in die
Kabine.

		Carlin lag vollkommen nackt mit dem Gesicht nach unten auf dem
Boden. Entweder war er schon tot, oder er lag im Sterben. Auch
Rantan war vollkommen unbekleidet. Er hatte Le Moan gepackt, um sie
zu erwürgen. Mit übermenschlicher Anstrengung war es ihr gelungen,
sich zu erheben, aber er drängte sie gegen den Tisch und drückte
sie auf die Platte. Er hatte ihr das Knie in die Hüfte gestemmt,
würgte mit den Händen ihre Kehle und wollte das Mädchen zu Tode
quälen. Geisterhaft und gespenstisch beschien der Mond die
gräßliche Szene.

		Kanoa sah das alles in einem Augenblick. Schnell wie der Blitz
und gewandt wie ein Tiger sprang er zu, saß Rantan im nächsten
Moment im Nacken und befreite Le Moan aus der tödlichen
Umklammerung. Er packte Rantan von hinten an der Kehle; mit seinen
Knien umklammerte er den Körper des weißen Mannes und ritt auf ihm
wie auf einem Pferde. Aus Rantans Mund kamen gurgelnde Laute. Er
versuchte, nach hinten zu schlagen, fuchtelte mit den Armen in der
Luft umher, erhob sich, [bookmark: page127] strauchelte und stürzte dann nieder. Aber
Kanoa hielt ihn fest und klammerte sich nur noch zäher an ihn,
während er sich auf dem Boden hin- und herwälzte. Immer tiefer
gruben sich seine Fingernägel in die Kehle des Weißen, bis dieser
schließlich ruhig wurde und reglos liegen blieb.

		Es war vorüber.

		Der silberne Schmetterling tanzte immer noch an der Decke, und
die Brandung am Korallenriff rauschte eintönig, einschläfernd und
melancholisch. Nach einer Weile stützte sich Le Moan, die noch auf
dem Tisch lag, auf den Ellbogen, schaute sich um und wußte, was
geschehen war. Ihre Füße glitten auf den Boden. Rantan lag halb auf
Carlin, und Kanoa hatte Rantan noch immer gepackt.

		Aber sein Griff hatte nachgelassen, und der Kanaka schien
eingeschlafen zu sein. Als sie ihn anfaßte, rührte er sich. Sein
Zorn und die wilde Erregung waren verrauscht, und eine seltsame
Benommenheit lag über ihm. Langsam setzte er sich auf, und gleich
darauf erhob er sich. Im selben Augenblick bewegte sich Rantan kaum
merklich. Er war nicht tot, und Le Moan, die sich über Carlin
neigte, packte das Bettuch, das über den Rand der Koje hing, zog es
heraus und reichte es Kanoa.

		»Binde ihn«, sagte sie. »Er lebt noch. Die Leute meines Volkes
auf Karolin sollen ihn umbringen wie einen großen Hundsfisch.«

		Während sie ihn fesselten, hörten sie Ponis Stimme von oben. Er
hatte sich ebenfalls an die Tür geschlichen, [bookmark: page128] um zu lauschen, und Le Moans
Worte gehört.

		»Kanoa, was macht ihr da unten?«

		»Du Feigling!« rief Le Moan. »Komm herunter und sieh! Und hilf
uns, nachdem alles getan ist.«

		»Ja«, sagte nun auch Kanoa, der sich stark fühlte im Bewußtsein
seines Sieges. »Jetzt kannst du kommen und helfen, nachdem der
Kampf vorüber ist.«

		Er kniete neben dem gefesselten Rantan und sah auf das Mädchen.
Seine Blicke hingen wie gebannt an ihr. Er wußte ja nicht, daß dies
alles nur für Taori geschehen war.

		Taori, neben dem für Le Moan alle anderen Männer nur Schatten
glichen, leblos und unwirklich wie der silberne Schmetterling, den
die Mondstrahlen an die Decke der Kabine zauberten.
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		Als das Gewehrfeuer aufgehört hatte und das Boot zum Schiff
zurückgekehrt war, kamen die verängstigten Leute heraus, die sich
zwischen den Büschen und Bäumen versteckt hatten. Sie umgaben Aioma
und Taori, der sie durch seine kühne Tat für den Augenblick
gerettet hatte. Er war jetzt nicht nur ihr Häuptling, er war ihr
Gott. Und doch ahnten sie instinktiv etwas von der Schlechtigkeit
und der Energie der weißen Männer, und sie wußten, daß die Gefahr
nicht vorüber war.

		Aioma und Katafa verteilten Nahrung. Unter den [bookmark: page129] anderen saßen still und
reglos zwei Frauen, Nanu und Ona, und jede hielt ein totes Kind in
ihren Armen. Das eine war sofort tot gewesen; Onas Kind dagegen war
langsam gestorben. Es hatte sich zu Tode geblutet, während es leise
klagte und weinte.

		Die beiden Frauen sahen unheimlich aus. Teilnahmslos starrten
sie vor sich hin und rührten weder Speise noch Trank an. Die
anderen waren durch die unerwarteten Ereignisse so sehr erschreckt
und verstört, daß sie sich selbst kein Essen hatten zubereiten
können, aber doch verzehrten sie begierig alles, was Aioma und
Katafa ihnen gaben. Als dann die Dunkelheit hereinbrach, krochen
sie in die Verstecke in den Gebüschen zurück, während sich Dick im
Schutz der Finsternis am Ufer entlangschlich. Katafa hatte er in
der Obhut Aiomas zurückgelassen. Er kam zu dem Strand, wo die Möwen
noch an den Leichen fraßen, und ging lautlos weiter, bis er in
gleicher Höhe mit dem Schoner stand.

		An Deck zeigten sich keine Lichter, und nichts rührte sich. Nur
die beiden Messingrahmen der Kabinenluken leuchteten im
Mondlicht.

		Dick setzte sich auf einen Teil des Korallenriffes, den Sand und
Wellen glattgewaschen hatten, und beobachtete die Kermadec.
Schließlich erschienen im Vorderschiff zwei Gestalten: Le Moan und
Kanoa. Sie näherten sich einander, dann verschwanden sie wieder,
und aufs neue war das Deck vollkommen verlassen. Aber Dick wartete.
Seine [bookmark: page130]
Gedanken arbeiteten, und er ahnte dunkel den Plan Rantans voraus.
Morgen würden sie nicht mit dem Boot kommen, sondern mit dem großen
Schiff näher segeln und direkt dem Dorf gegenüber haltmachen. Und
mit diesen schrecklichen Stöcken, die so laut brüllen und so weit
treffen konnten, würden sie wieder feuern. Und wo sollten die Leute
dann hingehen? Das langgestreckte, kreisförmige Riff bot keinen
Schutz. Wenn sie von den Bäumen und den kleinen Purakafeldern
abgeschnitten wurden, mußten sie verhungern. Auch mangelte es dann
an Trinkwasser. Um zu leben, mußten sie in der Nähe des Dorfes
bleiben.

		Dick hatte das Kinn in die geballten Fäuste gestützt und sah zu
dem Schoner und den beiden bösen, golden glänzenden Lichtern
hinüber, die ihn unheimlich wie die Augen eines wilden Tieres
anstarrten.

		Wäre nur ein einziges Kanu übriggeblieben, so wäre er mit Aioma
an das Schiff herangerudert und hätte die bösen weißen Männer
angegriffen. Aber die Kanus waren alle zerstört – auch sein
Ruderboot.

		Während er hilflos am Ufer saß und Haß und Wut wie höllisches
Feuer in seinem Herzen brannten, verschwanden die goldenen Augen
plötzlich. Rantan hatte das Licht in der Kabine ausgemacht.

		Der Mond stieg höher und höher, und Dick wurde nun von weitem
Zeuge der Tragödie, die sich an Bord abspielte. Er sah, wie die
Besatzung aus [bookmark: page131] ihren Quartieren an Deck kam, wie sie hinter
der Reling verschwanden, als sie sich am Boden niederkauerten.
Einige Zeit darauf schlich sich Le Moan nach der Tür, die zu den
Kabinen führte. Wie ein Schatten folgte ihr Kanoa. Dann gellte der
Schrei des tödlich verwundeten Carlin durch die Nacht.

		Schließlich versammelten sich die Kanakas hinten. Carlins Leiche
wurde an Deck gezerrt und über Bord geworfen. Hoch spritzte das im
Mondschein glitzernde Wasser auf und leuchtete phosphoreszierend.
Dann brachten die Leute auf ihren Schultern etwas Weißes und legten
es an Deck nieder.

		Laternen wurden jetzt angezündet; die beiden Kabinenluken
leuchteten auf und wurden wieder dunkel, als die Kanakas die Lampe
aus dem Halter nahmen und sie oben zum Schmuck in den Wanten
aufhingen. Der Vollmond strahlte so hell, daß sie genau sehen
konnten und kein anderes Licht brauchten; aber die Kanakas waren
nicht nüchtern, sondern trunken und erregt von ihrem Erfolg. Wenn
sie auch angeblich freie Männer waren, so fühlten sie sich doch wie
Sklaven, deren Fesseln plötzlich gesprengt waren. Außerdem hatten
Rantan und Carlin sie ja töten wollen, wie sie Sru und die anderen
getötet hatten. Und obendrein hatten sie noch eine Flasche
Ingwerwein gefunden, die in dem Medizinschrank aufbewahrt wurde.
Peterson hatte ihn für ein gutes Mittel gegen Kolik gehalten.
Carlin hatte von der Existenz dieser Flasche nichts erfahren, aber
Poni, der auch die Dienste eines Stewards verrichtete, wußte darum.
Er hatte vorher [bookmark: page132] schon heimlich davon probiert und den Inhalt
vorzüglich gefunden.

		Die Kanakas tranken aus einem Zinnbecher, der die Runde unter
ihnen machte.

		Dann klangen laute Stimmen über das Wasser, eine
Eingeborenengeige ertönte, und die Kanakas führten unter
ausgelassenem Gelächter einen Freudentanz auf. Hin und wieder
mischte sich der Schrei einer Raubmöwe dazwischen.

		Dick erhob sich und wanderte zu den Bäumen zurück. Er war nicht
mehr so bedrückt und fühlte sich freier. Er wußte zwar nicht genau,
was sich zugetragen hatte, aber auf jeden Fall waren seine Feinde
untereinander uneinig. Sie hatten einen Streit gehabt, und einer
war dabei getötet worden.

		Er legte sich an Katafas Seite nieder und fiel bald in Schlaf,
während Taiepu Wache hielt.

		Beim Morgengrauen schrie Taiepu wie eine Möwe und eilte zu den
Bäumen, während die Leute aus dem Gebüsch hervorkamen. Sie liefen
zur Küste und sahen Le Moan. Der Schoner hob sich von dem Morgenrot
im Osten als dunkle Silhouette ab. Hundert Meter entfernt lag das
Boot am Ufer.

		Le Moan kniete vor Taori und erzählte, was sie erlebt hatte. Ab
und zu sah sie in sein Gesicht, mit schnellen Blicken, als ob sie
in das Licht der Sonne selbst schaute, das ihn strahlend
umflutete.

		Dick hörte ihre schlichten Worte und ahnte, welche Opfer sie
gebracht hatte und mit welchem Heldenmut sie den Feind geschlagen
hatte. Aber er ahnte [bookmark: page133] nichts von ihren wirklichen Motiven, nichts
von der wilden Leidenschaft, die sie fast tötete, als Katafa sie
umarmte, auf die Stirn küßte und zärtlich wie eine Schwester zu den
schützenden Bäumen führte.

		Die Menge der Leute hatte bald die große Gefahr und die Rettung
vergessen. Sie liefen alle an das sandige Ufer, bis sie zu dem
wartenden Boot kamen. Frauen, Jünglinge und Kinder begrüßten mit
lauten Willkommenrufen die Kanakas.

		Poni, der hinten am Steuer saß, erhob sich und winkte mit den
Armen. Nach ein paar Ruderschlägen knirschte der Kiel im Sand, und
im nächsten Augenblick verbrüderte sich die Besatzung der Kermadec
mit den Einwohnern von Karolin. Sie umarmten sich wie Verwandte,
die einander verloren geglaubt hatten.

		Dick beobachtete alles. Er stand abseits von den anderen und war
in diesen Augenblicken freudiger Erregung etwas ausgeschaltet. Aber
er blieb der Häuptling, auch wenn ihn die Leute für kurze Zeit
vergaßen. Er trat an das Boot heran, sah hinein und entdeckte die
nackte Gestalt Rantans, der mit dem Bettuch gefesselt auf dem Boden
des Bootes lag.

		Dick ging noch näher, und die Blicke der beiden Männer trafen
sich.

		Rantan war ein weißer Mann.

		Der Schiffsmaat kannte die Inseln und ihre Bewohner genau. Er
wußte, daß es mit ihm vorbei war. Deshalb lag in seinen harten
Augen auch kein [bookmark: page134] Bitten und Flehen. Goldbraun erhob sich vor
ihm die Gestalt Taoris, dessen Gesicht nicht dem eines Kanakas
glich und der doch ganz wie einer der Inselbewohner aussah. Rantan
schaute auf ihn, wie ein weißer Mann auf einen Eingeborenen
schaut.

		Einen Augenblick schienen die beiden ihre Rassenverwandtschaft
zu erkennen, aber nur einen Augenblick, dann schwand die leise
Erinnerung wieder.

		Dick wußte nicht, daß er selbst ein Weißer und von demselben
Blut war wie der Mann, der im Boot lag, aber es überkam ihn eine
seltsame Unruhe. Er wandte sich an Aioma.

		»Wird er sterben?«

		»Natürlich wird er sterben«, erwiderte der alte Mann kichernd.
»Wir töten doch auch den Hundsfisch, wenn wir ihn fangen. Er hat
unsere Kanus zerstört und die Kinder umgebracht. Ist es nicht
gerecht, daß er auch stirbt?«

		Dick nickte stumm. Dann drehte er sich zu Nanu und Ona um, die
am Ufer standen und immer noch ihre toten Kinder in den Armen
hielten.

		»Es ist gerecht, und es soll so sein«, sagte er. »Sieh zu, daß
es geschieht, Aioma.« Ohne noch einen Bück auf das Boot zu werfen,
ging er an den zertrümmerten Kanus und den von den Möwen zerhackten
Leichen vorbei den Bäumen zu.

		Aioma war nicht länger er selbst. Ein böser Geist fuhr in ihn.
Er lief zu dem Boot, stieß gurgelnde [bookmark: page135] Laute aus, rieb seine Hände und schlug
sich vor Erregung auf die Hüften.

		Die Ebbe war auf ihrem Höhepunkt angelangt, und der alte
Korallenblock, auf dem die Opfer Naniwas in früheren Zeiten für die
Haifische angebunden wurden, war trocken und wartete nur auf Beute.
Die Stelle lag halbwegs zwischen dem Dorf und dem Tor des Morgens.
In alten Zeiten wußte man immer, wann eine Hinrichtung stattfand,
denn es zeigten sich auf der Oberfläche der Lagune die
Rückenflossen der Tigerhaie. Aber heute morgen war nichts davon zu
sehen.

		Rantan sollte einen schlimmeren Tod finden. Aioma stand bei dem
Boot und rief das Volk zusammen, um Rache zu nehmen. Aber plötzlich
trat Nanu mit ihrem toten Kind zu ihm, und hinter ihr erschien
Ona.

		»Er gehört uns«, sagte Nanu.

		Aioma fuhr sie an wie ein wütender, alter Hund und wollte sie
schon unter die Menge zurückstoßen, als Ona einen Schritt
vortrat.

		»Er gehört uns«, sagte auch sie und sah auf den gebundenen
Weißen, als ob er ein Paket oder ein Stück Ware wäre, das sie für
sich beanspruchte.

		Die Leute mischten sich ein, und alle riefen durcheinander.

		»Er gehört ihnen! Er hat ihre Kinder gemordet. Gib ihnen den
weißen Mann für ihre Kinder.«

		»So soll es sein«, entgegnete Aioma. Er war zu sehr Diplomat, um
in einer solchen Angelegenheit gegen die Meinung der Menge zu
handeln. Er selbst [bookmark: page136] war neugierig, in welch schrecklicher Form
sich die Frauen rächen würden. »Was wollt ihr mit ihm machen?«

		»Wir wollen ihn mit uns zum Südufer nehmen. Wir ganz allein«,
erklärte Nanu bestimmt.

		»Wir wollen mit ihm allein sein«, sagte Ona und setzte ihr totes
Kind von der rechten Hüfte auf die linke.

		»Aber wie wollt ihr ihn denn dorthin bringen?«

		»In einem Kanu.«

		»Dann müßt ihr erst eins bauen«, erwiderte Aioma. »Das ist doch
dummes Geschwätz. Ihr wißt sehr gut, daß die Kanus vernichtet
sind.«

		»Aioma«, sagte Nanu, »wir haben noch ein kleines Kanu, das ganz
ist. Es liegt in dem letzten Kanuhaus, so tief verborgen, daß es
bisher übersehen wurde. Es gehörte meinem Mann, dem Vater meines
Kindes, der mit den anderen Männern fortgezogen ist. Ich habe nicht
davon gesprochen, und niemand hat es gesehen, denn es geht keiner
mehr in die Kanuhäuser, nachdem die Kriegsboote nicht mehr
zurückgekommen sind.«

		»Gut, dann soll man es herbringen«, antwortete Aioma. Er blieb
am Ufer stehen, während ein Dutzend Leute fortlief, um das Boot zu
holen. Es dauerte nicht lange, bis sie das Kanu mit einem Ausleger
auf das Wasser der Lagune gebracht hatten. Zwei Knaben saßen an den
Rudern und brachten es langsam zu der Stelle, wo Aioma stand. Die
toten Kinder wurden mit Kokosstricken auf die Brücke gebunden. Dann
packten die Leute [bookmark: page137] Rantan und hoben ihn in das Kanu. Gleich
darauf schoben es die Frauen ins Wasser, sprangen hinein und
richteten das Segel auf.

		Das Steuerruder glänzte im Sonnenschein, und die Menge
beobachtete, wie sie sich immer weiter entfernten und wie das Boot
kleiner und kleiner wurde.
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		Als Katafa Le Moan küßte und fortführte, wußte Le Moan noch
nicht, daß Katafa Taori angehörte. Sie wußte nicht, daß er nur von
Katafa träumte, daß sie die Sehnsucht und Erfüllung seines Lebens
war, daß neben ihr alle anderen Lebewesen zu Schatten
verblaßten.

		Und Katafa wußte nicht, daß Taori für Le Moan der Auserwählte
war, daß sie ganz in ihm aufging. Le Moan hatte sich so tief in
ihre Vision versenkt, daß Taoris Bild ein Teil von ihr geworden
war, den man nicht mehr von ihr trennen konnte.

		Katafa führte sie zum Hause Uta Matus. Der gute Gott Nan grinste
noch immer auf seinem Pfahl zu dem Schoner hinüber, aber heute
wackelte er nicht, vielleicht weil der Wind nicht wehte, der sonst
an ihm rüttelte.

		Katafa breitete die Schlafmatte, die sie und Taori brauchten,
auf dem Boden aus, dann bot sie dem Gast zu essen an. Aber Le Moan
weigerte sich. Sie hatte nur den einen Wunsch, zu schlafen. Seit
vielen Nächten hatte sie nicht geruht, und als sie sich
niederlegte, schloß sie sofort die Augen. [bookmark: page138] Die Welt um sie her versank,
während sie auf dem Lager Taoris ruhte, der nichts von ihrer Liebe
wußte.

		Draußen strahlte der helle Tropenmorgen.

		Die Leute von Karolin gingen ihrer Beschäftigung nach, besserten
die Wände der einen Hütte aus, bereiteten Speise für die
Neuangekommenen und freuten sich an dem Leben, das ihnen
wiedergeschenkt worden war. Der Schoner drehte sich an seiner
Ankerkette; niemand war an Bord, das Deck lag tot und still. Dick
hatte bestimmt, daß sich niemand dem Schiff nähern durfte. Er und
Aioma wollten zuerst zu dem Schoner hinüberrudern, und zwar am
nächsten Morgen, denn für den heutigen Tag gab es zuviel anderes zu
tun.

		Le Moan hatte ihnen nicht nur ein Schiff gebracht, sondern auch
sechs ausgewachsene, starke Männer. Das war ein großer Machtzuwachs
und ein großes Geschenk, wenn man diesen Männern trauen durfte.

		Aioma hatte sich von der allgemeinen Verbrüderung ferngehalten
und betrachtete die Kanakas mit kritischen Blicken. Auch er
glaubte, daß sie nichts Böses vorhatten. »Aber warte«, sagte er zu
Taori, »bis sie gegessen und unter uns geschlafen haben. Eine
Kokosnuß, die von außen gut aussieht, mag doch vielleicht einen
schlechten Kern haben. Ich glaube, daß diese Leute gut sind, wie Le
Moan gesagt hat. Aber die Nacht wird uns ihre Herzen
enthüllen.«

		Als die Dunkelheit hereingebrochen war, kam er [bookmark: page139] glückstrahlend zu Taori.
Jeder der Ankömmlinge hatte eine Frau genommen. (In den nächsten
Tagen nahm jeder vier bis sechs Frauen, nur einer schloß sich
aus.)

		»Da sie nun Frauen haben, sind wir sicher, daß sie zu uns
halten. Sie schlafen schon alle zwischen den Gebüschen, nur der
eine hat sich zurückgehalten. Er ist noch sehr jung und hat mir
gesagt, daß er kein Herz für Frauen hätte.«

		Er sprach von Kanoa, der allein am Ufer saß, vor sich hinbrütete
und von Liebessehnsucht verzehrt wurde. Seine Liebe war größer als
seine Leidenschaft, denn die Tat Le Moans hatte in ihm den Geist
seiner Vorfahren geweckt, seine Seele hatte sich über die Begierde
erhoben, die ihn bis dahin blind beherrschte.

		Und währenddessen schlief Le Moan. Sie schlief noch immer, als
es dunkel wurde und die Sterne am Himmel aufgingen. Sie schlief,
als der Mond erstrahlte und sein Licht auf Uta Matus Haus warf.

		Dann wich der Schlaf allmählich von ihr. Sie stützte sich auf
den Ellbogen und sah, wie der Mond durch die Ritzen in der Wand
schien. Dort hinten standen die kleinen Schiffsmodelle auf einem
Seitenbrett. Und durch die Türe konnte sie das silbern glänzende
Riff und das Meer sehen.

		Die Brandung schäumte leise am Ufer, der Wind raunte in den
großen Palmen, und im Gebüsch umarmten sich Männer und Frauen, die
in der [bookmark: page140]
vergangenen Nacht noch nichts voneinander gewußt hatten.

		Vor der Türe, nur durch den Schatten eines Baumes vor den
Mondstrahlen geschützt, lagen Taori und Katafa auf einer Matte. Sie
hatten für die Nacht ihr Haus Le Moan überlassen, die Karolin
gerettet hatte, und sich eine Matte aus einem der anderen Häuser
geholt. Le Moan erkannte sie nicht gleich. Schlaftrunken erhob sie
sich, ging zur Tür und schaute auf sie nieder.

		Und dann wußte sie alles.

		Taoris Kopf war auf Katafas Schulter gebettet, sie hatte den Arm
um seinen Hals gelegt, und er hielt sie umschlungen.
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		Hätte das Meer die Koralleninsel überschwemmt, die Bevölkerung
von Karolin weggefegt und nur Le Moan übriggelassen, so hätte sie
dieser Schicksalsschlag nicht weniger berührt wie die letzte
Erkenntnis, der sie nun gegenüberstand.

		Die Welt um sie her war in Trümmer gesunken, und die beiden, die
alles zerstört hatten, lagen in tiefem Schlaf vor ihr.

		Le Moan hatte den Tod gefürchtet, und noch mehr hatte ihr vor
der Trennung gegraut, aber nicht einmal im Traum hatte sie an eine
solche Möglichkeit gedacht. In ihren Visionen hatte sie Taori immer
nur allein gesehen, allein wie die Sonne am Himmel.

		Ein Speer lehnte an dem nächsten großen Baum, [bookmark: page141] und die erbarmungslose
Hand, die Carlin tötete, hätte die Waffe ergreifen und in Katafas
Herz stoßen können. Aber hätte Le Moan einen Speer gegen das Meer
geschleudert, wenn es ihre Welt zerstört hätte?! Die Liebe zwischen
Katafa und Taori war seit langer Zeit eine vollendete Tatsache. Ihr
Fraueninstinkt sagte ihr das.

		Taori und Katafa hatten sich, ohne etwas von ihr zu wissen, in
einer Welt gefunden, von der sie durch das Schicksal ausgeschlossen
war.

		Le Moan ging an den beiden vorüber und berührte beinahe ihre
Füße. Rechts von ihr lag die Lagune, die hell im Mondlicht glänzte,
links das weite Meer, das seine Wogen unaufhörlich gegen die
Koralleninsel sandte, und vor ihr die große, weiße Küstenstraße.
Sie folgte ihr und ging am Riff entlang, fast willenlos wie ein
Blatt, das vom Wind getrieben wird. Nur ein Wunsch beseelte sie –
sie wollte allein sein.

		So kam sie zu den großen Bäumen, wo die Leute am Bau der Kanus
beschäftigt gewesen waren. Hier lagen quer über die Korallenfelsen
die Stämme, die Aioma hatte fällen lassen, und ein Geruch frisch
geschlagenen Holzes hing in der Luft. Der eine Baumriese war außen
schon teilweise behauen, so daß man die Form eines Bootes erkennen
konnte. Auch innen war der Stamm ausgehöhlt. Einen Augenblick
setzte sich Le Moan auf den Bootrand und ruhte sich aus. Sie folgte
den Kurven, fühlte die unebene Oberfläche des Holzes und sah im
Geiste schon das vollendete Fahrzeug vor [bookmark: page142] sich mit einem Ausleger, mit
einem Mast und großen, ausgebreiteten Segeln. Auch dieses Kanu
würde einst über das Meer fahren . . .

		Die unermüdlichen Wellen brachen sich draußen am Riff, und der
Gischt spritzte hoch empor. Das einförmige Geräusch schläferte sie
ein. Die großen Bäume, das Kanu und die Küste, ja das ganze Meer
verschwanden und lösten sich in eine große Einheit auf bei dem
Gesang ewig rauschender Wogen.

		Sie sah die südliche Küste der Lagune im Sonnenschein; weiße
Möwen flogen darüber hin. Ein Kanu landete, und Taori stieg
heraus.

		Jetzt erst übermannte sie der Schmerz, packte ihre Seele und
nahm ihr alle Kraft. Sie sank auf die Korallen nieder, vergrub das
Gesicht in den Armen und lag hilflos, als ob die Wogen der See sie
ans Ufer gespült hätten.

		Der Nachtwind spielte in ihren Haaren. Er kam vom Dorf herüber
und trug ein Flüstern von Sträuchern und Bäumen zu ihr, ab und zu
auch den süßen Duft der Cassiblumen. Wohlgeruch hat wie Musik eine
eigene Sprache, die wir vergessen haben. Er erzählt uns von Dingen,
die wir nur halb verstehen, beruhigt uns manchmal durch wundersame
Träume und treibt uns manchmal zu entschlossenem Handeln.

		Und die Cassiblumen sprachen zu Le Moan. Nach einer langen,
langen Weile bewegte sie sich, hob den Kopf, stützte ihn auf den
Ellbogen und schien zu lauschen.

		Dicht neben ihr lag ein kleiner Teich in dem [bookmark: page143] Korallenfelsen, der mit
frischem Wasser gefüllt war, ähnlich dem am südlichen Ufer.

		Sie kroch an den Rand und schaute tief in das Wasser, wie sie
damals in den geheimnisvollen Teich gesehen hatte, als sie zum
erstenmal Taori erblickte.

		Die Cassiblumen sprachen zu Le Moan, und ihr Duft folgte ihrer
Seele, die sich wie ein Taucher in die vom Mond beschienene,
kristallklare Tiefe des Wassers senkte.

		»Taori ist noch nicht tot«, sagten die Stimmen der Blumen.
»Solange er lebt, darfst du nicht verzweifeln. Denn wer kann dir
sein Bild rauben? Und welche Frau könnte ihre Liebe zu Taori mit
der deinen messen? Still, Le Moan. Beobachte und warte.«

		Sie erhob sich sofort und kehrte den Weg zurück, den sie
gekommen war. Als sie sich Uta Matus Haus näherte, ging sie an den
beiden vorbei, ohne einen Blick auf sie zu werfen. Dann legte sie
sich nieder, das Gesicht zur Wand gekehrt. Als das Frühlicht Katafa
weckte, hatte sich Le Moan noch nicht wieder gerührt, und man hätte
glauben können, daß sie schliefe.
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		Als Rantan in das Fischerkanu gelegt wurde, konnte er nur die
rohbehauenen Innenseiten des Bootes sehen, an denen ab und zu eine
Fischschuppe in der Sonne glänzte, die Stangen, die zum Ausleger
führten, den blauen Himmel und die [bookmark: page144] Köpfe der Menge, die sich am Ufer
versammelt hatte.

		Hätte er sich etwas aufgerichtet, so hätte er die beiden toten
Kinder bemerken können, die an das Gestänge des Auslegers gebunden
waren. Aber er konnte sich nicht rühren, und er hatte auch nicht
den Wunsch, es zu tun.

		Er kannte die Südseeinseln; er hatte gehört und verstanden, was
Aioma mit den beiden Frauen gesprochen hatte, als sie ihn von dem
Boot ins Kanu trugen, und er hatte gesehen, wie sie die toten
Kinder an das Gestänge banden. Welches Geschick ihn unter den
Händen von Ona und Nanu erwartete, wußte er nicht, und er versuchte
auch nicht, es sich auszudenken.

		Als alle Vorbereitungen getroffen waren, wurde das Kanu vom Ufer
ins Wasser geschoben, und die beiden Frauen kletterten hinein. Nanu
saß im hinteren Teil und Ona vorne an der Spitze. Sie war
rücksichtslos mit ihren nackten Füßen auf Rantan getreten, als sie
dorthin ging. Die Ruder klatschten im Wasser; der Schaum der
brandenden Wellen spritzte ins Boot und traf Rantans Gesicht, aber
das war ihm gleichgültig. Er kümmerte sich auch nicht um die
sengenden Strahlen der immer höher steigenden Sonne, ebensowenig um
Ona, als sie das Ruder einen Augenblick niederlegte und das Segel
hochzog.

		Manchmal schloß er die Augen, um Nanu nicht sehen zu müssen, die
hinten mit ihrem Ruder steuerte und das Segel beobachtete.

		[bookmark: page145]
Plötzlich hörte er den Schrei einer Seemöwe, die dicht über ihnen
schwebte und die toten Kinder beäugte, bis Nanus blitzendes Ruder
und ihre Rufe sie vertrieben.

		Als die Glut der Sonne immer stärker niederstrahlte, stieg ein
Verwesungsgeruch auf; die Brise wehte ihn fort, aber er kehrte
wieder. Das Rauschen der Wogen an der Nordküste erstarb allmählich,
und die Brandung am südlichen Ufer wurde lauter und lauter.

		Hier wollten die beiden Rache an ihm nehmen. Als sie näher
kamen, konnten sie die verlassenen Hütten sehen, die lange Linie
der einsamen Küste und die Kokosnußpalmen, die in einzelnen Gruppen
beieinander standen. Und nun schien sich Nanu plötzlich auf Rantan
zu besinnen. Sie betrachtete ihn, lachte, hob ab und zu das
Steuerruder, zeigte auf den Gefesselten und sprach zu Ona. Auch
diese lachte laut hinter ihm auf. Es klang schrill und
abgerissen.

		Rantan wünschte jetzt, daß er Peterson in Levua nicht ermordet
hätte. Bitter bereute er die Tollkühnheit, die ihn dazu getrieben
hatte, in die Lagune von Karolin einzufahren und zu versuchen, die
Bevölkerung zu erschießen.

		An dem Gesichtsausdruck Nanus und dem Schreien Onas erkannte er,
daß sie sich dem Ufer näherten. Ona gab ihm ab und zu einen Tritt,
um noch mehr zu betonen, was sie zu der anderen sagte. Er verstand
es nicht, aber er fühlte die unheimliche Drohung, die in ihren
Worten lag.

		[bookmark: page146] Nanu
hatte sich halb aufgerichtet, und Ona holte das Segel ein. Die
Ruder blitzten in der Sonne, als das Boot auf die sandige Küste
auffuhr. Die beiden Frauen sprangen hinaus, packten den Rand des
Kanus und den Ausleger und zogen das Fahrzeug auf das trockene
Ufer.

		Dann packten sie Rantan an Füßen und Schultern, hoben ihn aus
dem Kanu und schleppten ihn auf den Sand. Als sie ihn losließen,
fiel er aufs Gesicht. Sie drehten ihn auf den Rücken, ließen ihn
liegen, liefen bald hierhin, bald dorthin und bereiteten ihr
Rachewerk vor.

		Die Flut hatte ihren Höhepunkt überschritten; der Wind war nach
Westen umgeschlagen und bewegte die Wipfel der Kokospalmen. Es roch
nach Seetang und ausgetrockneten Pfützen.

		Rantan hatte bis dahin mit geschlossenen Augen im Sande gelegen.
Jetzt öffnete er sie und beobachtete die Frauen, während er den
Kopf leicht zur Seite schob. Nanu sammelte Holzstücke für ein
Feuer, und Ona suchte am Strand Austernmuscheln. Aber sie nahm nur
die flachen und prüfte vorher die Schärfe an ihrem Daumen.

		Rantan wußte, was das zu bedeuten hatte, und ein Schauder
überlief ihn. Nanu entzündete ein Feuer, und Ona schichtete dort
die Muscheln zu kleinen Haufen.

		Ein großer, schwarzer Raubvogel mit gebogenem Schnabel und
gierigen, glänzenden Augen kreiste über ihm und wollte auf das Kanu
herunterstoßen. Ona bemerkte es, sprang zum Boot, ergriff ein
[bookmark: page147] Ruder und
verscheuchte ihn. Erst wenn ihre Rache gekühlt war, würden sie die
toten Kinder den Haifischen ausliefern. In Karolin gab es keine
Gräber und keinen Friedhof. Die Toten verschwanden in den Rachen
der Haie.

		Als alle Vorbereitungen getroffen waren, eilten die Frauen zu
ihrem Opfer.

		Rantan lag auf dem Rücken, hatte die Augen geschlossen und den
Mund geöffnet. Er atmete nicht, hatte ein aschfahles Gesicht und
glich vollständig einem Toten.

		Ona kniete mit einem Aufschrei neben ihm nieder, drehte ihn auf
die Seite und wandte ihn wieder zurück. Nanu sprang auf, holte ein
brennendes Holzscheit vom Feuer und hielt das glühende Ende an den
Fuß des Mannes. Er rührte sich nicht.

		Die beiden waren bestürzt und enttäuscht. Ihre wilden Rufe
übertönten das Schreien der Möwen. Nanu und Ona hatten nur noch
einen Gedanken, sie mußten ihn wieder zum Leben erwecken. Sie
rieben ihn, kneteten ihn, lösten seine Fesseln aus Kokosnußfasern
und das Bettuch, mit dem ihn Poni und die anderen gebunden hatten.
Nun lag er vollkommen nackt in der Sonne. Aber während sie sich
noch mit ihm abmühten, sprang er plötzlich mit einem Schrei auf,
packte ein Ruder und stürzte sich auf Nanu. Er führte einen Schlag
gegen sie und traf sie am Hals, so daß sie umsank. Dann jagte er
Ona nach, die wie eine geängstigte Ente vor ihm herlief.

		[bookmark: page148] Nur
wenige Leute hatten Rantans Charakter durchschaut. Der schweigende,
ruhige, sonnenverbrannte Seemann, für den man ihn hielt, war in
Wirklichkeit nicht Rantan. Jetzt zeigte er sein wahres Gesicht:
wahnsinnig vor Haß und Wut, rachgierig, von Mordlust besessen.

		Die verfluchten Kanakas hatten ihm die Perlenlagune geraubt, das
Schiff, die Aussicht auf Reichtum, Wohlleben, Wein und Frauen. Sie
hatten ihn gefesselt und in ein Kanu gestoßen, und dann hatten ihn
zwei Kanakafrauen – Frauen, Frauen! – hierhergefahren, waren auf
ihm herumgetrampelt und wollten ihn nun hier langsam zu Tode
quälen, ihm mit den scharfen Muscheln das Fleisch in Fetzen von den
Gliedern reißen und die Wunden mit glühenden Holzscheiten
ausbrennen.

		Jetzt zeigte sich der wirkliche Rantan. Sein Haß und das
Bewußtsein, einem grauenvollen Martertod entronnen zu sein,
verliehen ihm übermenschliche Kräfte.

		Ona lief zu dem Kanu. Vielleicht wollte sie das andere Ruder
holen, um sich damit zu verteidigen. Aber sie war nicht schnell
genug, und Rantan schnitt ihr den Weg ab. Nun versuchte sie, auf
das Riff hinauszueilen, aber auch daran hinderte er sie. Er hätte
sie schon verschiedene Male einholen und ihr mit einem Ruderschlag
den Schädel zertrümmern können, aber das wäre ein zu schnelles Ende
gewesen. Er jagte sie weiter, um seine Wut zu kühlen. Am liebsten
hätte er sie dauernd vor [bookmark: page149] sich hergetrieben und sie tausendmal mit dem
Ruder umgebracht. Aber er spürte, daß seine Kräfte nachließen, und
schließlich schlug er mit dem Ruder zu. Sie stürzte kopfüber zu
Boden, und er versetzte ihr noch einen krachenden Hieb über den
Schädel. Dann stand er still und keuchte. Sein Rachedurst war
befriedigt.

		Aber nur wenige Sekunden stand er still. Der Anblick Nanus
brachte ihn wieder in Bewegung. Sie war in der Nähe des
Muschelhaufens niedergefallen. Das Feuer brannte noch; das
Holzscheit, das sie an seinen Fuß gehalten hatte, lag dicht neben
ihr. Sie hatte das Bewußtsein wiedererlangt, und als sie nun die
Augen öffnete, sah sie, wie er mit erhobenem Ruder vor ihr stand.
Das war das letzte, was sie erkannte.

		Er ging dicht an das Ufer, hockte sich nieder und legte das
Ruder neben sich. In der fernen Bucht lag die Kermadec, die sich
mit der abfließenden Flut zum Tor des Morgens drehte. Aus dieser
Entfernung sah sie nicht größer aus wie die kleinen Schiffsmodelle,
mit denen Dick früher gespielt hatte.

		Rantan war für den Augenblick frei, aber noch am Ufer der Lagune
gefangen.

		Frei, aber vollkommen nackt. Nicht einmal Schuhe hatte er an den
Füßen.

		Erinnerungen an seine letzten Abenteuer stiegen in ihm auf,
manche klar und scharf, manche undeutlich und verschwommen. Dick
stand wieder vor ihm, der so anders war als die Eingeborenen.
[bookmark: page150] Rantans
wütender Haß gegen sie konzentrierte sich auf diesen Mann.

		Unter allen Umständen mußte er von hier fortkommen. Mit dem Kanu
konnte er wegrudern, bevor die Kanakas vom anderen Ufer mit den
Booten herüberkamen. Ihre Kanus hatte er zertrümmert, aber sie
hatten noch den Vierruderer und das schwarze Boot der Kermadec, und
wenn sie ihn hier faßten, war es sein Tod. Er mußte diese
verdammten Kinderleichen von dem Gestänge lösen.

		Als er zum Kanu ging, erschrak er plötzlich.

		Der lebhafte Westwind hatte ein Segel der Kermadec gelöst, das
bei der Ankunft nur oberflächlich von den Kanakas zusammengeschnürt
worden war. Es wurde größer und größer und blähte sich immer mehr
auf. Was sollte das bedeuten? Machten die Kanakas das Schiff zur
Abfahrt fertig?

		Er wandte sich um und lief zu den Bäumen. Als Seemann war er
gewandt, und rasch erkletterte er eine Kokospalme. Er pflückte, was
er an Nüssen erreichen konnte, und warf sie hinab. Dann stieg er
hinunter und sammelte auch noch Früchte von den Pandanuspalmen.
Eine Matte lag in der Nähe der verlassenen Hütten. Er faltete sie
zusammen und machte einen Korb daraus. Dauernd eilte er damit
zwischen den Bäumen und dem Kanu hin und her und war so eifrig
tätig, daß ihm der Schweiß von der Stirne rann. Er hatte keine
Zeit, die Kermadec zu beobachten; er wurde nur von dem einen [bookmark: page151] Gedanken
beherrscht, möglichst viele Vorräte für die Fahrt aufs offene Meer
zusammenzutragen. Bald hatte er genügend gesammelt. Bevor er aber
mit dem Kanu abstieß, warf er sich neben dem kleinen, klaren Teich
nieder und trank und trank. Nur wenn er atmen mußte, machte er
kurze Pausen.

		Als er dann bei dem Kanu stand, schaute er wieder zu dem Schoner
hinüber. Der Wind hatte sich nun in dem Segel gefangen und es
vollkommen aufgebläht. Wäre Rantan normal und ruhig gewesen, so
hätte er sofort gesehen, daß das nur die Folge nachlässiger Arbeit
war. Aber er geriet außer sich vor Schrecken und Furcht und packte
das Kanu, um es ins Wasser zu schieben.

		Bei der fallenden Flut lag es jetzt ganz im Trocknen. Der
Ausleger hinderte ihn und bohrte sich in den Sand. Es gelang Rantan
nicht, das Kanu ins Wasser zu bringen und dabei den Ausleger so
hoch zu halten, daß er nicht störte. Deshalb mußte er von einer
Seite auf die andere laufen. Schließlich kam ihm der gute Gedanke,
die Matte auf dem Boden auszubreiten und den Ausleger darüber
gleiten zu lassen. Das erleichterte ihm die Aufgabe. In seiner
großen Erregung erkannte er erst jetzt, daß vor allem die beiden
Kinderleichen ihm das Arbeiten erschwerten. Er wollte sie losbinden
und in die Lagune werfen, aber Nanu und Ona hatten ihre Sache so
gut gemacht, daß es ihm nicht gelang. Außerdem hatten Feuchtigkeit
und Sonne die Kokosfaserstricke einlaufen lassen, und die Knoten
[bookmark: page152] waren
unheimlich fest. Er hatte kein Messer, seine Hände zitterten, und
seine Finger waren kraftlos.

		Die Möwen stießen nach unten und flogen dicht über ihm, als ob
sie ihm helfen wollten, aber er schlug mit den Fäusten nach ihnen.
Kalter Schweiß brach auf seiner Stirn aus, und seine Knie schlugen
zusammen.

		Die Flut fiel immer noch, und wenn er sich nicht beeilte, lag
das Boot bald wieder auf dem Trockenen. Als er sich das klarmachte,
ließ er die Kinderleichen, wo sie waren, packte das Kanu und schob
es ins Wasser. Dann ruderte er heftig, bald auf der einen, bald auf
der anderen Seite, und steuerte direkt auf das Tor des Morgens zu.
Das lose Segel hing über ihm.

		Als er weiter aufs Wasser hinauskam, drehte er so, daß das Segel
vom Wind gefaßt wurde, der es zu der Ausfahrt trieb. Nun war er
frei! Niemand konnte ihn zurückhalten. Wind und Flut waren mit ihm,
ebenso die Haifische, die Beute witterten, und die Seemöwen, die
die Beute schon sahen. Die schneeweißen Vögel bildeten ein
stattliches Gefolge.

		Jetzt erreichte sein Boot die Öffnung in dem Korallenriff, und
er fuhr mit dem Winde im Rücken auf das weite Meer hinaus.

		Nach und nach blieben die Möwen zurück und gaben die Jagd auf.
Sie überließen Rantan und das Kanu den blauen Wogen der See und dem
Winde.

		Rantan steuerte. Er war gewohnt, ein Kanu zu handhaben, und er
wußte, daß er nichts anderes tun konnte, als das kleine Boot vor
dem Wind zu [bookmark: page153] halten. Er mußte fahren, wohin ihn der Wind
trieb.

		Noch einmal machte er den verzweifelten Versuch, die
Kinderleichen loszubinden. Dazu mußte er sich ziemlich weit aus dem
Kanu lehnen, und beinahe wäre es umgekippt. Er gab den Plan auf und
steuerte vor dem Wind, der jetzt eine andere Richtung hatte und von
Norden wehte.

		Als die Sonne unterging, hatte sich die Brise noch nicht
geändert. Sie blies die ganze Nacht hindurch, bis der Morgen graute
und Rantan eine kleine Insel vor sich liegen sah. Spitzen von
Palmbäumen ragten über den Horizont, und einige Zeit später konnte
er auch die weiße Brandung am Ufer erkennen.

		Die Einfahrt lag im Norden, und der Wind trieb ihn direkt darauf
zu. Bald darauf passierte er sie und kam in eine Lagune, die kaum
eine Meile breit war.

		Er sprang an das sandige Ufer und sah sich entsetzt um. Nirgends
konnte er Spuren von Häusern oder Hütten erkennen; nichts rührte
sich auf dieser Insel. Nur die Bäume wiegten ihre herrlichen Kronen
im Wind und spiegelten sich in der klaren Lagune, über die sich ein
wolkenloser Himmel spannte. Das Blau des Seewassers, das Dunkelgrün
der Bäume und das schneeige Weiß des Ufersandes gaben der
Koralleninsel im Licht des jungen Morgens paradiesische
Schönheit.

		Als sich Rantan umgesehen hatte, ging er zu den Bäumen und warf
sich in ihrem Schatten nieder. Um das Kanu kümmerte er sich nicht
weiter. Es [bookmark: page154] war ihm gleichgültig, ob es am Ufer blieb
oder vom Wasser fortgetrieben wurde. Er war so sehr übermüdet, daß
er sofort in tiefen Schlaf fiel.

		Im Augenblick war er gerettet und sicher vor den Einwohnern von
Karolin. Zwanzig Stunden war er mit ungefähr fünf Knoten
Geschwindigkeit gesegelt. In dieser Entfernung lag Karolin jenseits
des Horizonts im Nordnordwesten. [bookmark: page155]
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		Während Rantan in der Morgendämmerung die kleine Koralleninsel
erblickte, erwachte auf Karolin Aioma, der mit dem Gedanken an den
großen Schoner eingeschlafen war und auch von ihm geträumt
hatte.

		Dick hatte versprochen, heute mit ihm an Bord zu gehen, und als
Schiffsbauer wünschte der alte Mann nichts sehnlicher, als diesen
Vorsatz auszuführen. Das Kind, der Knabe erwachte wieder in ihm. Er
wollte den Schoner selbst steuern, er wollte fühlen, wie der Wind
die großen Segel schwellte, wie das große Schiff auf den Druck des
Steuers antwortete und sich leicht zur Seite neigte. Alle Teile
wollte er kennenlernen; er war gespannt, wie die Holzstücke
aneinandergefügt, wie die großen Masten und die Takelage befestigt
waren.

		Aioma war ein Greis. Er hätte hundert Jahre zählen können. Aber
niemand wußte sein genaues Alter, denn auf Karolin gab es keine
Uhren, und man zählte die Jahre nicht. Er war zu alt, um zu
kämpfen, aber er war nicht zu alt, um sich zu freuen.

		Mit der Schleppangel große Fische zu fangen oder die Riesenaale
im Meer zu töten, war für ihn höchstes Vergnügen. Das war so
interessant und aufregend wie ein Kampf mit Dämonen und bösen
Teufeln. Und ebenso groß war sein Entzücken, wenn er
Riesenbaumstämme zu Booten formen konnte, deren Gestalt er nachts
im Traum gesehen [bookmark: page156] hatte. Denn Aioma sah seine Kanus im Schlaf
und träumte von ihnen, bevor er sie in Wirklichkeit baute. Und es
hätte ihm unheimlichen Spaß bereitet, wenn er Rantan die Glieder
hätte brechen und ihn dann den Haifischen zum Fraß an das Riff
hätte binden können. Aber er hatte es nicht getan, weil die Frauen
den Mann für sich verlangten und ihn zu Tode quälen wollten, wie es
ihnen gefiel.

		Aioma war noch rüstig im Geist und lebhaft wie die Jüngsten. Nur
im Krieg und in der Liebe konnte er nicht mehr mit ihnen
wetteifern.

		Er ging an das Ufer der Lagune und sah zu dem Schoner hinüber.
Da alle Kanus zerstört waren, mußten sie das Boot benützen, in dem
Le Moan an Land gekommen war.

		Einen Augenblick blieb der alte Mann bei den Trümmern der Kanus
stehen. Die Fischerboote waren vernichtet wie die Kriegskanus, aber
die Götter hatten ihnen Ersatz dafür geschenkt. Denn vor ihm lag
der große, prächtige Schoner, der stärker und mächtiger war als
alle Kriegsflotten, die die Einwohner von Karolin zur See gesandt
hatten. Und da lag auch das Boot, ein feiner Vierruderer mit
schlanken, geschweiften Formen und mit weißer Farbe angestrichen –
eine Freude für das Auge.

		Am vergangenen Tag hatte er das Fahrzeug schon mehrmals innen
und außen untersucht, und als sein Blick nun darüber glitt, kamen
ihm neue Gedanken und Erkenntnisse.

		[bookmark: page157] Was
bedeuten Kanus neben solchen Schiffen? Und warum überhaupt noch
Kanus bauen? Warum sich die Mühe machen, große Baumstämme
auszuhöhlen und mühsam von außen mit der Axt zu bearbeiten? Wochen,
viele, lange Wochen hatte man zu tun, um ein Kanu herzustellen, und
eins dieser schönen Schiffe nützte mehr als eine große Flotte von
Kanus. Wenn Taori die Männer auf der nördlichen Insel angreifen
wollte, warum sollte er dann nicht den Schoner dazu nehmen?

		Während er noch über diese Ideen nachdachte, kam Dick zu ihm,
der auch frühzeitig erwacht war. Katafa begleitete ihn.

		»Taori, wir wollen hinüberfahren, du und ich«, sagte Aioma. »Das
Schiff gehört uns, und bevor wir beide allein es nicht genau
betrachtet haben, soll weder die Hand noch der Fuß eines anderen
Mannes es berühren. Hilf mir.« Er legte seine Hand auf das
Schanzdeck des Bootes, und Dick, der ebenso eifrig war wie Aioma,
rief Katafa zu, ihm zu helfen. Er trat auf die andere Seite des
Vierruderers, sie schoben das Boot ins Wasser und sprangen
hinein.

		Aioma hatte gelernt, ein Ruder zu handhaben; der schwere
Eschenriemen lag leicht in seiner Hand. Mit schnellen Schlägen
trieben sie den Vierruderer über die glitzernde Wasserfläche der
Lagune. Katafa stand noch am seichten Strand und sah ihnen nach.
Die kleinen Wellen netzten ihre Füße.

		Dick hatte sie nicht gebeten, ihn zu begleiten. Es war, als ob
sich der Schoner wie ein Rivale zwischen [bookmark: page158] sie gedrängt hätte, als ob er
Dick im Augenblick begehrenswerter erschiene als sie selbst.

		Schon früher hatte sie ein ähnliches Gefühl gehabt, nur war es
ihr nicht so deutlich zum Bewußtsein gekommen. Immer hatte sie die
kleinen Schiffsmodelle gehaßt, die Kearney mit seinem Taschenmesser
geschnitzt hatte. Sie waren Zeugen und Vertreter der großen, fernen
Welt, die sie nur ahnen konnte. Eine bange Furcht beschlich sie,
daß die Kräfte dieser Welt eines Tages in ihr stilles Reich
eindringen und sie von Dick trennen könnten.

		So oft Dick die Schiffsmodelle betrachtete, versank er in tiefe
Gedanken und vergaß Katafa vollständig. Er war dann viel weiter von
ihr entfernt, als wenn er auf den Fischfang fuhr.

		Natürlich mußte er dazu hinausfahren, denn die Fische kamen
nicht von selbst ans Ufer. Und wenn er fischte, konnte er nicht an
sie denken. Das verstand sie. Trotzdem fühlte sie, daß er ihr nahe
war. Aber wenn er über die kleinen Schiffe nachgrübelte, war sein
Geist weit fort; sie sah es an seinen Blicken, an seinem
Gesichtsausdruck, an seiner Haltung.

		Und jetzt, als dieses große Wunder von einem Schiff ihm vom
Schicksal zum Spielzeug geschenkt wurde, wuchs das feindselige
Mißtrauen in Katafa mehr und mehr und kam offen zum Ausbruch.

		Sie hatte fast das Gefühl, daß eine andere Frau einen Zauber um
ihn gewoben hätte, um ihn ihr zu entfremden. Und dieses Gefühl
täuschte nicht, denn der Schoner war ja ein Geschenk Le Moans.

		*

		[bookmark: page159] Als der
Vierruderer an der Seite der Kermadec anlegte, flatterten die Möwen
auf und flogen davon. Mit der Flut hatte sich das Schiff wieder mit
dem Heck nach dem Tor des Morgens eingestellt. Das Wasser war so
kristallklar, daß man mit dem Auge bis auf den Grund schauen
konnte, wo der Anker lag. Dick und Aioma sahen deutlich die
Kupferplatten, mit denen die Kermadec unter der Wasserlinie
beschlagen war. Ein paar Strähnen Seetang hingen daran; Fische
spielten in dem dunklen, geheimnisvollen Grün des
Schiffsschattens.

		Die beiden banden ihr Boot an der Ankerkette fest und kletterten
nacheinander an Bord empor. Oben blieb Dick stehen und sah sich
nach allen Seiten um.

		Seitdem er als Kind an Bord der »Raratonga« geweilt hatte, war
sein Fuß mit keinem Schiffsdeck mehr in Berührung gekommen. Er
konnte sich nicht mehr darauf besinnen, daß Kearney ihn damals in
das Rettungsboot gebracht hatte. Nur eine ferne, ungewisse Ahnung
all jener Vorgänge lebte noch in ihm, eine Erinnerung an den
unvergeßlichen Geruch eines Schiffes in tropischen Gewässern nach
Teer, Teakholz und Tauwerk, verstärkt durch die Glut der
Sonnenstrahlen und vermischt mit dem würzigen Salzhauch der
See.

		Zuerst schweiften seine Blicke über das Deck, dann schaute er
nach oben. Er kannte die Bezeichnung aller wichtigen Teile des
Schiffes und der Takelage, und zwar in Englisch. Sie waren ihm von
Kearney so intensiv eingeschärft worden, daß er sie nicht [bookmark: page160] vergessen konnte.
Inzwischen hatte er sie auch Aioma beigebracht, als er ihm die
Modelle zeigte und damit spielte.

		Lehrer und Schüler standen schweigend, während ihr Geist von
diesem großen Wunderwerk Besitz nahm. Dann klatschte Aioma in die
Hände, lief wie besessen auf dem Deck herum, kletterte die Leitern
hinauf und schwang sich an den Tauen. Allmählich wurde er ruhiger
und schaute bald hierhin, bald dorthin, in den Eingang zur Küche
oder auf die Treppe, die zu den Mannschaftsquartieren führte.

		»Es ist genau so schön wie in meinem Traum«, rief er, »nur ist
alles viel größer und herrlicher. Und dieses Riesenschiff gehört
uns, Taori! Wir wollen damit aus der Lagune fahren und ins offene
Meer segeln – e manta Tia kau – wir werden die Segel mit Wind
füllen, und die werden allen Wind fressen, daß keiner mehr
übrigbleibt für die kleinen Kanus auf allen Inseln.« Während er
vergnügt schwatzte, lief er umher, und immer wieder wanderte sein
Blick nach Backbord, als ob er dort etwas suchte. Die alte
Vorstellung von dem Ausleger beherrschte ihn immer noch. Diese
jahrhundertealte Tradition lebte in ihm weiter. Gefühlsmäßig fehlte
ihm etwas, wenn ihm auch sein Verstand sagte, daß der Schoner an
Stelle des Auslegers eine genügend große Breite und Tiefe besaß, um
Wind und Wellen trotzen zu können.

		Dick betrachtete den Kompaß, mit dem er nichts anzufangen wußte,
und wandte sich dann dem Steuerrad zu. Mit Bewußtsein hatte er noch
kein [bookmark: page161] Rad
irgendwelcher Art gesehen und konnte sich daher auch nicht
vorstellen, wozu man es benützte. Kearneys Schiffe waren alle mit
einem direkten Steuer versehen. Aioma erschien das sonderbare Ding
ebenso rätselhaft wie Dick.

		»Le Moan wird es wissen«, sagte er schließlich, »und die Männer
werden es wissen, die sie mitgebracht hat. Aber sieh einmal
hierher, Taori.«

		Er stand am Eingang zu den Kajüten und zeigte die Treppe
hinunter. Oben an Deck war er tapfer, aber wie Le Moan schreckte er
vor den Innenräumen des Schoners zurück. Er kannte den Zweck einer
Treppe nicht, und er hatte auch noch nie Stufen gesehen. Und Dick
hatte jede Erinnerung daran verloren. Aber er empfand keine Furcht,
als er in das Halbdunkel hinunterschaute; er staunte nur.

		Er ließ Aioma oben und stieg vorsichtig Stufe für Stufe hinab.
Ab und zu blieb er stehen, um zu lauschen.

		In dem Salon herrschte noch größte Unordnung, und ein
widerlicher Geruch schlug ihm entgegen. Es ekelte Dick vor dem
Platz, nachdem er ein paar Augenblicke lang seine Neugierde
befriedigt hatte.

		Er zog sich langsam zurück, als ob die Umgebung sich an ihn
klammern und ihn festhalten wollte.

		Aber in der Hand hielt er ein Gewehr, das er aus dem Ständer
genommen hatte. Seine scharfen Augen hatten sich die Form der Waffe
gut eingeprägt, als Rantan sie vom Boot aus benützte. Als [bookmark: page162] er das
todbringende Instrument so nahe vor sich sah, konnte er der
Versuchung nicht widerstehen, es in die Hand zu nehmen. Er brachte
es an Deck, wo Aioma auf ihn wartete. Die beiden betrachteten es
eingehend, wußten aber nichts damit anzufangen.

		»Laß es in Ruhe«, sagte der Alte endlich und lehnte das Gewehr
gegen den Aufbau des Decklichtes für die Kapitänskabine. »Le Moan
wird es kennen oder einer der Leute, die mit ihr gekommen
sind.«

		Aioma schaute sich aufs neue um. Er ahnte nichts von dem
Gebrauch des Steuerrades und suchte deshalb immer nach der
Steuerung. Auch Dick hatte sich zu Anfang danach umgesehen, aber
dann hatten andere Dinge seine Aufmerksamkeit abgelenkt.

		Schließlich beruhigte sich Aioma. »Das macht nichts. Ich weiß
nicht, wie man dieses große Schiff leiten soll, wenn sich die Segel
mit Wind füllen, aber Le Moan weiß es sicher genau.«
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		Die Kermadec hatte zwei Boote – den Vierruderer und ein kleines,
schwarz angestrichenes Fahrzeug, das durch häufigen Gebrauch schon
etwas unansehnlich geworden, sonst aber noch vollkommen intakt war.
Später am Tage brachte Aioma die beiden Boote an die Küste, um sie
zu reinigen und zu säubern.

		[bookmark: page163]
Inzwischen waren die Überreste der vier toten Kanakas zur Zeit der
niedrigsten Ebbe von den Frauen an die Meeresküste getragen worden.
Nur die zertrümmerten Kanus und das stolze, große Schiff, das sich
an der Ankerkette je nach Ebbe und Flut bewegte, erinnerten noch an
die Tragödie, die sich auf der Lagune abgespielt hatte.

		Es war spät am Nachmittag, und die Männer der Schiffsbesatzung,
die von ihren Frauen für einige Zeit in Ruhe gelassen wurden,
lagerten um Aioma, der an den Booten arbeitete. Auch Le Moan hatte
sich in der Nähe niedergelassen, aber sie saß abgesondert von den
übrigen, unter denen besonders Kanoas schlanke Gestalt auffiel.

		Immer wieder kehrten seine Blicke zu Le Moan zurück, die den
Worten Aiomas lauschte. Es kam ihr nicht zum Bewußtsein, daß der
hübsche, junge Mensch sie dauernd anstarrte. Poni, der Größte und
Stärkste der Mannschaft, unterhielt sich mit dem alten Kanubauer;
die beiden verstanden sich ganz gut, da Ponis Dialekt dem der
Einwohner von Karolin sehr nahekam.

		Aioma hatte Le Moan am Nachmittag mitgenommen, als er das zweite
Boot holte. Aber es war nicht der Hauptzweck der Fahrt, das Boot zu
holen. Vor allem wollte er allein mit dem Mädchen an Bord gehen, um
von ihr alle Geheimnisse des Steuers und andere Dinge zu erfahren.
Dann konnte er Taori darin unterweisen. An Land war er nicht
eifersüchtig auf ihn, sondern unterstützte ihn in jeder Weise. Aber
sobald es sich um Schiffahrt und [bookmark: page164] Konstruktionsgeheimnisse handelte, kam es
ihn sehr hart an, daß er, der alte, erfahrene Aioma, weniger wissen
sollte als Taori oder daß er zugleich mit ihm erst alles von dem
Mädchen hören sollte.

		Deshalb machte er sich heimlich aus dem Staube, wenigstens
weckte er Taori nicht, während die Bewohner des Dorfes in der
frühen Nachmittagshitze schliefen. Er fuhr mit Le Moan und Kanoa
fort, der ja nicht verheiratet war und in der Nähe schläfrig unter
einem Baum gesessen hatte.

		Kanoa ließ er zur Beaufsichtigung des Bootes zurück und stieg
dann mit Le Moan an Bord.

		Und nun erklärte sie ihm das Geheimnis des Kompasses, in dem die
weißen Männer einen Geist eingesperrt hatten, und alle anderen
Geheimnisse des Schiffes, auch den Zweck der Winde, mit der der
Anker eingeholt wurde. Sie erzählte ihm, wie sie allein imstande
gewesen war, den Schoner zu steuern, und sie zeigte ihm die
rotierende Kompaßscheibe, deren Speer immer nach einer Richtung
wies, ganz gleich, wie das Schiff lag.

		Sie wußte zwar nicht, wie die weißen Männer daraus erkennen
konnten, wohin sie steuern mußten; aber sie glaubte, der Gott müßte
der Insel Karolin freundlich gesinnt sein, da er immer von ihr
fortzeigte. Wenn sie ihm gehorcht hätten, wären sie auch nicht
getötet worden, die Kinder von Nanu und Ona wären nicht gestorben,
und Nanti wäre nicht verwundet worden. Er war der Junge, den Carlin
zuerst getroffen und den Taori dann auf den Rücken in den Schutz
der Bäume getragen hatte.

		[bookmark: page165] »Es ist
nicht so gefährlich«, hatte Aioma noch an demselben Morgen gesagt.
»Kinder sind eben Kinder, und Nanti wird die Sache bald überstehen.
Er läuft schon wieder herum, und das Loch in der Hüfte wird sich
wieder mit Fleisch füllen.« Aber seine Achtung vor dem Geist in dem
Kompaßgehäuse stieg dauernd, und er folgte der Pfeilspitze mit den
Augen. Sie zeigte ja unentwegt nach Marua, dem Land der Palmbäume!
Dort wohnten doch die schlechten Männer, die nach Taoris Worten
Karolin eines Tages überfallen würden.

		Er beschloß, darüber später noch nachzudenken und wandte sich
nun dem letzten Geheimnis zu – dem Gewehr, das noch an dem Aufbau
des Deckfensters lehnte, wo Dick es am Morgen zurückgelassen hatte.
Le Moan konnte ihm auch das erklären. Sie hatte einmal gesehen, wie
Peterson einige Flaschen zerschoß, die er ins Meer geworfen hatte.
Mit ihren scharfen Augen hatte sie genau beobachtet, wie die
Patronen aus der Schachtel genommen und in die Kammer geladen
wurden, wie man das Gewehr abschoß und die Patronenhülse
herausnahm.

		Sie ging zu dem Kücheneingang, wo Carlin die Reservemunition
niedergelegt hatte, um sie gleich zur Hand zu haben, und kehrte mit
einer halbvollen Patronenschachtel zurück. Aioma gebrauchte nun das
Gewehr, wie Peterson es gebraucht hatte. Durch den Rückstoß erhielt
er eine Beule an der Schulter, und die Explosion betäubte ihn fast.
Aber er war unverletzt, und die Bewohner des Dorfes [bookmark: page166] hatten auf die weite
Entfernung hin nichts gehört. Nur ein paar Möwen erhoben sich vom
Ufer. Aber es war großartig, daß er nun auch ein Gewehr abfeuern
konnte. Der laute Knall und der Geruch des Schießpulvers entzückten
ihn. Sie ließen das Gewehr an Deck, kehrten zum Ufer zurück und
nahmen dabei das zweite Boot ins Schlepptau.

		Und nun sprach Aioma, während er eifrig arbeitete, und sagte
Poni und den anderen, daß der Aufenthalt und das Leben auf Karolin
nicht nur in Müßiggang bestünde. Sie hätten vor allem die Pflicht,
mitzuhelfen und mitzuarbeiten, da sie doch Frauen genommen hätten.
Sie sollten die kleinen Purakafelder bestellen, Fische fangen und
wieder als Besatzung des Schoners dienen. »Denn es gibt Dinge, die
wir tun müssen jenseits des Riffs, in jener Gegend.« Einen
Augenblick richtete er sich auf, wischte den Schweiß von der Stirn
und zeigte in die Richtung. »Dort liegt Marua, die Insel der
Palmbäume, auf der böse Männer wohnen. Vielleicht fahren sie mit
ihren Kanus herüber – aber darauf kommt es jetzt nicht an. Diese
Frage können wir nicht entscheiden, weder du noch ich. Nur Taori
kann es tun.«

		»Was du uns befiehlst, werden wir machen«, entgegnete Poni. »Wir
sind keine Seekrabben, die davonlaufen, sondern Männer, Aioma. Was
sagst du dazu, Kanoa?«

		Der junge Mann lachte und sah zu Le Moan hinüber, dann schweifte
sein Blick über die Lagune hin.

		[bookmark: page167] »Ich
will auf den Purakafeldern arbeiten und Fische fangen, aber am
liebsten wäre es mir, wenn ich meine Kräfte mit diesen bösen
Männern messen könnte, von denen du eben erzählt hast, Aioma. Das
ist Arbeit für einen Mann.«

		Während er noch sprach, erzitterte plötzlich das ganz Riff, und
die Luft hallte von langem Donnerrollen wider. Es war ein
unbestimmter, unheimlicher Klang, der das Herz in der Brust erbeben
ließ, denn er schien nicht aus der Luft zu kommen, sondern aus der
Erde unter ihnen und dem Meer, dessen Wogen gegen die Küste
brandeten.

		Gegen Mittag hatte sich der Wind vollkommen gelegt; das Meer
draußen war ruhig, und die Lagune glatt wie ein Spiegel. Die
kleinen Wellen am Ufer plätscherten kaum merklich; die Flut war
gerade zur Hälfte gestiegen.

		Aioma schaute um sich; die anderen waren aufgesprungen. Poni
lief zu einer höheren Stelle und sah auf das Meer hinaus.

		Durch die Windstille tönten die schrillen Schreie der
aufgestörten Möwen. Dann folgte ein unheimliches, grauenvolles
Schweigen. Die Brandung am äußeren Rand des Riffs war fast
verstummt.

		»Das Meer weicht zurück«, schrie Poni erregt. »Es verläßt uns,
es stirbt – es hat aufgehört zu sprechen!«

		Als sie das hörten, sahen sie auch, wie das Wasser am Tor des
Morgens nach außen strömte. Noch nie hatten sie erlebt, daß zur
Zeit der halben Flut plötzlich Ebbe eintrat.

		[bookmark: page168] Aioma
führte sie auf höher gelegene Stellen. Und dort standen sie und
starrten auf das Meer hinaus.

		Die große, blaue Wasserfläche glitzerte und glänzte unruhig und
aufgewühlt, ohne daß sich ein Windhauch regte. Der gleichmäßige
Rhythmus der Wogen war unterbrochen. Eine Welle schlug in die
andere, und an der großen Karakabank schäumte der Gischt hoch
empor. An der Küste konnte man sehen, wie weit das Meer
zurückgewichen war. Im Osten bildeten sich weiße Schaumkämme auf
dem sonst so fleckenlos blauen Wasser. Eine Flutwelle war nach
Norden geströmt und traf dort auf Widerstand, so daß sie angehalten
wurde.

		Die Einwohner des Dorfes kamen entsetzt aus den Bäumen heraus.
Die Frauen hatten ihre Kinder auf die Hüfte genommen, und die
Knaben und Jünglinge trugen Speere und Bogen. Sie sahen nach links
und nach rechts; eine Frau schrie plötzlich auf, dann trat wieder
tödliche Stille ein. Alle Augen richteten sich auf Aioma.

		Er stand reglos auf einer höheren Stelle des Riffs, als ob er
aus Stein gemeißelt sei, und starrte auf die wilden Meeresfluten.
Taori mochte wohl ihr Häuptling sein, aber sie kannten alle die
Weisheit Aiomas von alters her. Da sie sahen, daß er ruhig blieb,
waren auch sie zuversichtlich und warteten ab.

		»Das Meer kommt zurück!« rief Poni plötzlich.

		Und wirklich, das Wasser stieg wieder. Der Ausfluß am Tor des
Morgens staute sich, und eine Welle brach sich an der äußeren
Korallenküste. Die weißen [bookmark: page169] Schaumkronen verschwanden, und an der Karakabank
spritzte der Gischt nicht mehr zum Himmel auf.

		Zusehends stieg das Meer wieder, der Rhythmus der brandenden
Wogen ertönte aufs neue, und die Flut strömte weiter in die Lagune
hinein. Die Leute beruhigten sich und atmeten erleichtert auf.

		Es war vorüber.

		Aber Aioma rührte sich nicht.

		Dick, der mit den anderen aus den Bäumen herausgetreten war,
stand neben Katafa. Er sah, daß der Schoner wieder seine alte Lage
einnahm, und daß das Meer sein gewöhnliches Aussehen wiedergewonnen
hatte. Alles war wieder in Ordnung.

		Und trotzdem rührte sich Aioma nicht. Sein Blick war immer noch
starr nach Norden gerichtet. Plötzlich wandte er sich um und sprang
von den Korallenfelsen herunter.

		»Auf die Bäume – auf die Bäume!« befahl er. Er glich jetzt nicht
mehr einem Menschen, er glich einem Wirbelwind. Mit ausgebreiteten
Armen jagte und trieb er die Leute zu den riesigen Stämmen.

		»Auf die Bäume – auf die Bäume!«

		Hunderte von Stimmen wiederholten den Ruf, der überall
widerhallte. Gleich darauf waren das Ufer und das Riff leer. Die
Bewohner von Karolin hatten sich gleichmäßig auf den Bäumen
verteilt. Einige hatten sofort die nächsten genommen, andere waren
weitergelaufen und hatten die großen Stämme erreicht, aus denen die
Kriegskanus gebaut wurden.

		Sie kletterten nicht nach unserer Art. Diese Leute [bookmark: page170] können wie die
Einwohner von Tahiti buchstäblich mit gebeugtem Körper einen Baum
hinaufgehen. Sie halten sich mit den Händen am Stamm an und gehen
mit den Füßen an der Rinde empor.

		Auch Katafa verstand das ausgezeichnet. Dick war weniger darin
erfahren, aber er war ein guter Kletterer. Er ließ sie zuerst
hinaufsteigen, dann faßte er noch ein Kind und setzte es auf seinen
Nacken, bevor er ihr folgte. Der kleine Junge schrie und lachte vor
Vergnügen.

		In etwa achtzehn bis zwanzig Meter Höhe klammerten sie sich an
und hielten Umschau.

		Von Osten nach Westen, von einem Horizont zum anderen erstreckte
sich quer über das Meer eine weiße Schaumwelle, schön, seltsam und
unendlich.

		Unaufhaltsam drängte sie vorwärts und näherte sich mit
unheimlicher Geschwindigkeit.

		»Amiana! – amiana! – Die Welle – die Welle!« schrien die Leute
plötzlich von Baum zu Baum.

		Jetzt hatte sie den Karakafelsen erreicht, und ungeheure,
gespenstisch weiße Gischtmassen spritzten zur Sonne empor. Kurz
darauf ertönte ein donnerähnliches Geräusch. Die Möwen erhoben sich
in Wolken und Spiralen. Die gigantische Woge ließ die Karakabank
hinter sich, schloß sich von neuem und schoß direkt auf die Insel
zu. Als sie sich näherte, wich das Wasser wieder vom Ufer zurück,
und dann brach sie wie ein Orkan über das Riff, fegte die Häuser
weg und überflutete die Lagune.

		Die Bäume blieben stehen, obgleich die Woge über [bookmark: page171] zehn Meter hoch an den
Stämmen emporschlug. Aioma war unerschrocken. Er dachte nur an den
Schoner und atmete erlöst auf, als er sah, daß dem Schiff nichts
geschehen war. Die große Gewalt der Welle war durch das Riff
gebrochen worden und hatte ihm nichts anhaben können. Aber wieder
tönten die Rufe von Baumkrone zu Baumkrone:

		»Amiana! – amiana! – Die Welle! – die Welle!«

		Eine zweite Woge folgte der ersten. In langer Linie lief sie
über das Meer hin. Wieder kam der große, grüne Wasserberg näher,
saugte die Wellen von der Küste weg, sog sie auf und brach sich
dann an dem langen Riff.

		Die Balken der zerstörten Häuser schlugen krachend gegen die
Bäume. Dann stürzte ein großer Matamatastamm zusammen. Er war als
Zufluchtsort nicht so sicher wie die schlanken Kokosnußpalmen. Die
Leute, die sich darauf geflüchtet hatten, waren unversehrt
geblieben und kletterten darauf entlang zur Küste zurück, als von
neuem der Verzweiflungsruf erschallte:

		»Amiana! – amiana! – Die Welle! – die Welle!«

		Die dritte große Wasserwoge wälzte sich heran. Sie glänzte,
leuchtete und sprühte wie Kristall, und sie nahte mit derselben
unheimlichen Geschwindigkeit wie die anderen.

		Aber nun warteten die Leute nicht länger ruhig auf die Gefahr.
Der Anblick dieses dritten großen Wasserberges brach ihren Mut.
Welchen Frevel hatten sie gegen das Meer begangen, daß es ihnen das
antun konnte? Ihre Häuser waren zerstört, die [bookmark: page172] Bäume begannen zu stürzen;
sie würden vernichtet werden, und dann würde ihnen auch das Riff in
die Tiefe folgen. Denn was konnte der Macht des Meeres oder den
düsteren Gewalten widerstehen, die diese großen, glänzenden Wogen
gegen die Insel sandten, eine mächtiger als die andere? Wie viele
Wogen würden noch kommen?

		Als sich das Wasser beim Herannahen der dritten Welle zurückzog,
übertönten die erschütternden Klagerufe der Bewohner von Karolin
die angstvollen Schreie der Möwen. Kinder, Frauen, Jünglinge und
Männer, alle jammerten laut. Nur Le Moan, Katafa, Dick und Aioma
waren still. Der alte Mann war getröstet über das Schicksal des
großen Schoners und fand weder Zeit noch Worte, um die Schwächeren
zu beruhigen, als sich die Wassermassen zum drittenmal donnernd und
gewaltig über dem Riff brachen. Wieder rauschte das Wasser über die
Küste, aber die Bäume blieben ungebrochen. Dann wurde es still, so
daß alle Aiomas Stimme hören konnten.

		Er schimpfte seine Landsleute mit gemeinen Worten aus, die man
nicht wiederholen kann, und dadurch brachte er sie wieder zu sich.
Er rief ihnen zu, daß das Schlimmste vorüber wäre. Sie sollten auf
das Meer hinaussehen.

		Und er hatte recht. Keine vierte Linie zeigte sich auf der
blauen, weiten Meeresfläche. Nur war das Wasser noch unruhig, und
die weißen Wogenkämme brachen sich mit größerer Kraft an dem langen
Riff. [bookmark: page173]
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		Dick war der erste, der von den Bäumen herunterkletterte. Katafa
folgte ihm. Er wäre beinahe auf das Rückgrat eines großen Fisches
getreten und betrachtete ihn erstaunt, denn er hatte noch nie ein
Tier dieser Art gesehen. Der Fisch war größer als ein
ausgewachsener Mann und hatte sich in dem Buschwerk verfangen.

		Unheimliche Verwüstung zeigte sich überall. Die großen
Kanuhäuser waren fortgespült; die Palmblätter, mit denen sie
gedeckt waren, und die Sparren trieben auf der Lagune umher. Auch
die Hütten des Dorfes waren dem Erdboden gleichgemacht. Fort waren
die einfachen Einrichtungsgegenstände, die Matten, die Schalen und
die seitlichen Ständer, die Messer und Gerätschaften, aller
geschnitzte Zierat an den Windbrettern der Dächer. Weggefegt waren
auch die kleinen Schiffsmodelle und alle Dinge, die Dick und Katafa
von der Insel der Palmbäume mitgebracht hatten. Und der gute Gott
Nan grinste nicht mehr wie früher von seinem Pfosten herunter.

		Die drei großen Wogen hatten auch das stolze Haus von Uta Matu
fortgespült; nichts hatte ihnen standhalten können. Alle sichtbaren
Spuren der Ansiedlung auf Karolin waren verschwunden. Aber die
Leute murrten nicht. Sie lebten, und die Bäume waren gerettet. Die
Trümmer der Häuser konnten sie wieder aus der Lagune fischen und
neue Hütten damit bauen. Bis Sonnenuntergang hatten sie noch drei
Stunden Zeit, und unter Führung Aiomas begannen [bookmark: page174] sie sofort, alles
aufzusammeln, was in der Nähe zu finden war. Messer und Geräte
entdeckte man in den Ritzen der Korallenfelsen, Matten hatten sich
um die Baumstämme geschlungen. Die Regenzeit war noch weit
entfernt, und bei dem trockenen, heißen Wetter war ein Aufenthalt
im Freien ohne Dach nichts Unangenehmes. In wenigen Wochen würden
sie die Häuser wieder aufgebaut haben. Der einzige Schlag, der sie
schwer traf, war die Zerstörung der Purakafelder. Sie waren
vollkommen ausgewaschen. Aber am südlichen Ufer wuchsen
Purakapflanzen wild, so daß sie die Felder wieder anlegen konnten.
Und dann hatten sie ja auch den großen Fisch, den ihnen das Meer
als Geschenk zurückgelassen hatte.

		Nicht einer von ihnen fragte, warum das alles geschehen war. Nur
Dick sprach mit Aioma darüber.

		»Ich weiß es nicht«, sagte der alte Mann. »Aber als ich dort auf
dem Korallenfelsen stand, fühlte ich im Innersten, daß das Meer
nicht aufgehört hatte zu sprechen. Ich sah die fernen Wellen und
rief den Leuten zu, daß sie auf die Bäume klettern sollten.«

		Von den kleinen Schiffsmodellen fand sich keine Spur mehr. Sie
waren für immer verschwunden. Dick wurde von diesem Verlust schwer
getroffen, denn sie waren ein Teil seines Lebens gewesen. Er ließ
Aioma allein, setzte sich unter einen Baumstamm und brütete vor
sich hin, während die Dunkelheit hereinbrach.

		Die Hitze hatte die Feuchtigkeit bald wieder getrocknet. Die
Schlafmatten waren nicht mehr naß [bookmark: page175] und wurden an die Stelle gelegt, wo Uta
Matus Haus gestanden hatte. Aber Dick fühlte nicht den Wunsch, zu
schlafen.

		Die Sterne tauchten am Himmel auf und erstrahlten allmählich in
immer hellerem Licht.

		Le Moan hatte keine Schlafmatte haben wollen. Sie hatte sich
fortgeschlichen in den Schatten der Bäume und lehnte nun mit dem
Rücken an einem Stamm. Von dort aus konnte sie aufs Meer
hinausschauen, und vor allem konnte sie Taori sehen, der noch immer
düster brütend vor sich hinstarrte. Sie sah auch Katafa, die auf
ihrer Matte lag und auf ihn wartete.

		Die Worte der Cassiblumen lebten in Le Moans Seele, dieser
Seele, die so zart und unergründlich und doch so stark und
kraftvoll war. Seit jener Nacht war eine seltsame Ruhe und
Sicherheit über Le Moan gekommen, so daß sie der Gedanke an Katafa
nicht einmal eifersüchtig machte. Ihre tiefe, leidenschaftliche
Liebe konnte nicht rechten und Vernunftgründe anführen, sie konnte
nur sagen: »Er ist mein, neben mir verblassen alle anderen Dinge –
ich muß nur warten, bis meine Zeit kommt.«

		Katafas Liebe zu Taori hatte alle Träume Le Moans zerstört, aber
aus den Trümmern erstand ein großer, starker Entschluß.

		Kanoa lag zwischen den Bäumen. Er hatte sich auf den Ellbogen
gestützt und beobachtete Le Moan. Ihr Kopf zeichnete sich deutlich
als Schattenriß von dem hellen Meer ab.

		[bookmark: page176]
Kanoas Gemüt war in wildem Aufruhr. Er kannte keine Ruhe und
Sicherheit wie Le Moan. Obwohl er sie gerettet hatte, sagte ihm
doch sein Herz, daß sie ihm fremd und fern war. Sie hatte keine
Augen für ihn, und wenn sie ihm auch nicht gerade aus dem Weg ging,
so hätte er doch ein Baum oder ein Fels sein können, so wenig
Eindruck machte seine Anwesenheit auf sie. Wenn sie doch nur ein
einzigesmal auf ihn schauen würde, wie sie auf Taori schaute, wenn
sie nur ein einzigesmal merken lassen würde, daß sie ihn erkannte,
dann würde seine Schwäche sich in Stärke verwandeln und seine
Sehnsucht in glühende Leidenschaft.

		Als der Mond höher stieg, sank Le Moans Kopf tiefer. Sie hatte
sich niedergelegt. Auch Kanoa wandte sich nun zur Seite und schloß
die Augen, aber er konnte keine Ruhe finden, denn der Kummer nagte
an seinem Herzen.

		Dick erhob sich, richtete sich auf, streckte die Arme empor und
wollte zu Katafa gehen. Aber als er einen Schritt getan hatte,
blieb er wieder stehen und schaute gebannt über das Meer nach
Norden.

		Eine langgestreckte, drohende Wolke, unheimlich vom Mondlicht
beschienen, durchschnitt den Himmel von Osten nach Westen.

		Nein, es konnte keine Wolke sein, es hing zu tief. Es war etwas
anderes – es breitete sich aus und zog sich zusammen, es hob sich
in die Höhe und sank wieder in die Tiefe.

		Dick rief Katafa zu sich; seine Stimme schreckte auch Kanoa auf,
und dieser wiederum rief Poni. [bookmark: page177] Eine Minute später starrten alle Bewohner
von Karolin auf dieses neue Wunder. Niemand wußte es sich zu
erklären, die Frauen sprachen aufgeregt miteinander, aber
schließlich rief ein Mann so laut, daß er alle anderen
übertönte:

		»Möwen!«

		Sie atmeten erleichtert auf.

		Möwen, nur Möwen. Tausende und Abertausende flogen in einer
großen Formation.

		Aber was trieb denn die Seevögel hierher?

		War es ein gewaltiger Sturm, der von Norden kam? Nein, der
Himmel war im Norden vollständig klar, und die Leute, die das
kommende Wetter schmecken und fühlen konnten, merkten nichts von
einem aufziehenden Unwetter.

		»Seht doch!« rief Kanoa.

		Die große Formation hatte sich geändert. In einem großen Bogen
flogen die Möwen von Osten heran. Die weite, mondbeschienene Fläche
auf dem Meer wurde kleiner und kleiner, bis man nur noch die große
Wolke der Vögel sah, die direkt auf Karolin zusteuerten, mitten
durch die Nacht, wie ein Pfeil auf die Scheibe.

		Jetzt war auch ihr Schwingen und Flügelschlagen zu hören. Es
klang wie das Pochen eines Pulses. Und nun erhoben sich plötzlich
am ganzen Riff entlang die wilden Schreie der Möwen von Karolin.
Herausfordernd warfen sie ihre Rufe den Neuankömmlingen entgegen,
die jedoch stumm blieben und nur mit dem Rauschen ihrer Schwingen
antworteten.

		[bookmark: page178] Die
Möwen von Karolin wußten, was den Menschen verborgen war. Sie
wußten, daß fern auf der See eine große Heimat für die Meervögel
verschwunden, daß eine Insel in den Wellen untergegangen war, wie
in vergangenen Zeiten die Kingsman- und die Dindsay-Insel im Meer
versunken sind und wie in Zukunft der Stille Ozean wohl noch
manches andere Opfer fordern wird. Sie wußten, daß dies ein
feindliches Heer war, das einen Angriff auf ihr Heim machen wollte,
um hier neue Lebensmöglichkeiten zu finden. Sie wußten, daß die
Gewässer von Karolin und die Brutplätze für sie und die Fremden
nicht ausreichten und daß der Augenblick der Entscheidung gekommen
war, der einmal an alle Lebewesen, Menschen und Tiere, herantritt.
Als ob ein Gehirn sie lenkte, erhoben sie sich in einer großen,
ringförmigen Wolke und flogen nach Süden, um ihre Heimat zu
verteidigen.

		Währenddessen waren die fremden Möwen beinahe über der Klippe
angekommen. Sie machten eine Schwenkung, wandten sich nach Westen
und stiegen in einer Spiralkurve zu größeren Höhen. Auch sie
stießen jetzt gellende Schreie aus, die von den Möwen im Süden
erwidert wurden.

		»Seht doch!« rief Aioma.

		Die Möwen von Karolin kehrten zurück. Sie hatten sich zu
größerer Höhe hinaufgeschraubt. Ein Windstoß schien sie träge über
den Himmel zu treiben, und ein Windstoß schien die beiden
feindlichen Scharen in Schlachtordnung zu bringen. Wie zwei große,
wirbelnde Kreise schwebten sie einige Augenblicke [bookmark: page179] über der Lagune, dann
begann der Kampf. Sie trennten sich, stießen auf den Feind,
sammelten sich wieder und stürzten von neuem aufeinander los. Tote
und verwundete Möwen sanken wie Schneeflocken auf die Lagune
nieder. Ihre heiseren Schreie gellten durch die Stille der Nacht
und weckten von einem Riff bis zum anderen ein schauerliches Echo.
Bald verdunkelten die Vögel den Mond wie schwarze Wolken, bald
hingen sie am Himmel wie weißgrauer Rauch.

		Manchmal näherte sich die Schlacht dem südlichen Ufer, aber nur,
um mit erneuter Gewalt wieder nach Norden vorzubrechen.

		Die beiden großen Scharen kämpften nicht wie eine Menge
einzelner Vögel miteinander, sondern wie zwei Individuen, die die
Kräfte der Gesamtheit in einen Willen konzentrierten.

		Und dann brach der Kampf plötzlich ab, als ob eine Trompete das
Signal gegeben hätte. Die Wolken teilten sich – die eine blieb über
dem Riff, die andere entfernte sich nach Südosten.

		Ob sie dort eine neue Heimat fanden? Ob sie ein Opfer der Wellen
wurden? Niemand wußte es. Und niemand konnte sagen, ob die Möwen
von Karolin gesiegt hatten oder die fremden Vögel, die von Norden
gekommen waren.
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		Drei Wochen dauerte es, bis die zerstörten Häuser neuerrichtet
waren. Auch der Gott Nan hatte sich wiedergefunden. Ein kleiner
Junge hatte ihn im [bookmark: page180] Ufersand entdeckt, nahe beim Tor des Morgens.
Ein neuer Pfosten wurde für Nan geschnitzt, und die Insel Karolin
war nicht länger ohne Gott. Das Leben ging wieder seinen gewohnten
Gang. Aber Aioma war nicht glücklich.

		Als die Wogen über Karolin wegfegten, hatten sie die großen
Bäume nicht fortgeschwemmt, die in Kriegskanus umgewandelt werden
sollten, und die zum Teil schon ihre neue Gestalt angenommen
hatten. Sie waren nur ein wenig aus ihrer Lage gebracht worden und
warteten nun darauf, daß die Arbeit von neuem beginnen sollte. Aber
Aioma hatte die Lust dazu verloren. Er war zu der Überzeugung
gekommen, daß ein Schoner besser war als eine ganze Flotte von
Kanus. All seine Sehnsucht galt nur noch dem großen, stolzen
Segelschiff.

		Und doch trieb ihn eine innere Stimme dazu an, die Kanus zu
bauen, wie jede unvollendete Arbeit einen wirklichen Werkmann stets
mahnt und quält. Aber Aioma konnte sich nicht dazu entschließen.
Der Schoner hatte es ihm angetan und ihn verzaubert. So wurde er
zwischen widerstrebenden Gefühlen hin- und hergerissen, und das
machte ihn unglücklich. Es ist schwer, den Beruf eines langen
Lebens aufzugeben, selbst wenn man zu besseren Dingen bestimmt
wird. Manchmal kauerte Aioma im Sand und starrte zu dem Schoner
hinüber, dann wieder wandte er sich zu den großen Bäumen, wo die
unvollendeten Kanus lagen.

		Und während er unentschlossen schwankte, packten [bookmark: page181] ihn allmählich große
Neugierde und großer Ehrgeiz.

		Die Schlacht der Möwen hatte die Neugierde in ihm geweckt.

		»Was mag aus Marua geworden sein?« fragte er sich selbst. Er
kannte die Insel der Palmbäume; vor vielen, vielen Jahren hatte er
in der großen Schlacht mitgekämpft, als die Männer der Nordküste
von Karolin den südlichen Stamm zur Insel der Palmbäume verfolgten
und dort schlugen. Er hatte das Riff gesehen, und sein Instinkt
sagte ihm, daß die anstürmenden Möwen vor drei Wochen von dorther
gekommen sein mußten.

		Sie suchten eine neue Heimat – warum? Was war aus Marua
geworden? Was hatte die Vögel von dort vertrieben?

		Hatten die drei großen Wogen, an deren Glanz und sprühende
Pracht er sich immer erinnern würde, die Insel im Norden zerstört?
Aber wie sollte das möglich sein, da sie doch Karolin verschont
hatten? Es war ein Geheimnis für Aioma, das seine Wißbegierde
weckte. Aber außerdem erfüllte mehr und mehr ein großer Ehrgeiz
seinen Geist – er wollte mit dem Schoner auf das offene Meer
hinaussegeln, um sich Gewißheit zu verschaffen.

		Die Lagune mochte groß und ausgedehnt sein, aber sie war zu
klein für das stolze Schiff. Und es war auch zu gefährlich, dort zu
segeln, da im Westen Sandbänke und Untiefen drohten.

		Nein, das Meer draußen war der Platz für den Schoner. Aber wenn
er ihn dorthin bringen wollte, [bookmark: page182] mußte er erst ein großes Hindernis
besiegen – Katafa.

		Sie fürchtete sich vor dem Segelschiff. Sie würde nicht an Bord
gehen, und ohne sie würde Taori nicht weit von Karolin wegsegeln.
Und Aioma wollte doch eine kühne Fahrt auf das weite Meer
unternehmen. Zum mindesten wollte er bis zu der Insel Marua kommen
und sehen, was mit ihr geschehen war.

		Um trotz des Hindernisses sein Ziel zu erreichen, begann er zu
planen.

		Katafa würde nichts dagegen einwenden, wenn Taori eine kleine
Strecke auf das Meer hinausfahren wollte. Und ebenfalls würde Taori
nichts darin finden, Katafa auf kurze Zeit zu verlassen. Listig und
schlau dachte Aioma weiter: »Wenn wir erst einmal draußen auf dem
großen Meer sind, werde ich ihm sagen, was ich über die Möwen
denke. Dann wird er auch nach Marua segeln wollen. Es liegt nicht
allzu weit, und die Farbe der Meeresströmung wird uns als Führer
dienen wie früher unseren Kriegskanus. Und das helle Licht von
Karolin, das wir am Himmel sehen, wird uns zurückführen. Außerdem
will ich Le Moan mitnehmen, die ihren Weg zur Heimat findet, ohne
daß sie die Augen öffnet.«

		Aioma sagte einige Tage nichts, während dieser Plan in ihm
reifte. Als er dann eines Abends allein mit Taori und Katafa war,
sprach er darüber, die ayat ein wenig aufs Meer hinauszusteuern. Zu
seinem größten Erstaunen widersprach Katafa nicht.

		[bookmark: page183] Sie
hatte gesehen, wie sich Dicks Züge bei diesem Vorschlag aufhellten.
Sein Kummer über den Verlust der kleinen Fahrzeuge hatte auch ihr
ans Herz gegriffen, als ob sie selbst die Modelle verloren hätte.
Deshalb sagte sie kein Wort, um ihm dieses Vergnügen nicht zu
schmälern. Sie war sogar bereit, den Haß und die Abneigung gegen
den Schoner zu überwinden und Taori zu begleiten, wenn er sie
fragte.

		Aber er fragte sie nicht. Er kannte ihre Abneigung gegen das
Schiff, und der Gedanke, sie mitzunehmen, kam ihm überhaupt
nicht.

		»Gut«, erklärte Aioma, »dann werde ich morgen alles
fertigmachen. Ich will Wasser und Früchte auf das Schiff bringen
lassen, denn es ist ein altes Sprichwort auf Karolin, daß kein Kanu
auf das Meer hinausfahren darf, ohne daß die Nüsse zum Trinken an
das Gestänge gebunden sind – man kann niemals wissen, was geschehen
wird.«

		»Du hast recht«, erwiderte Katafa, dann wandte sie sich ab, um
nicht mehr zu sagen, während Dick und Aioma ihren Plan zu Ende
berieten.

		Es gab in Karolin mehrere Namen für das Meer, die seinen Zustand
im Sturm oder in der Ruhe bezeichneten. Und ein Name schloß viele
Bände alter Geschichte in sich, Geschichte von Leiden und
Entsagungen, die die Leute in der Südsee seit Menschenaltern auf
ihren Kanus erlitten haben. Der Große Durst hieß dieser Name.

		Für die Bewohner von Karolin war die See nicht ein einzelnes
Wesen, sondern beinahe eine Vielheit. [bookmark: page184] Sie kannten die ruhige See, die
stürmische See, die feindliche See, die Kanus in Not und Gefahr
brachte, wenn die letzte Kokosnuß ausgetrunken und verzehrt war –
den Großen Durst.

		Katafa hatte ihr Leben lang davon gewußt. Einmal wäre sie
beinahe selbst ins Verderben hineingesegelt. Aiomas Worte, »Man
kann niemals wissen, was geschehen wird«, erinnerten sie daran. Sie
zitterte und hörte die Stimmen der anderen kaum, die miteinander
sprachen. Sie mußte über diesen neuen Schrecken nachdenken, der
plötzlich in ihr Dasein trat.

		Aber sie schwieg an diesem Abend und auch am nächsten Tag, als
die Wasserfässer zum Füllen ans Ufer gebracht wurden. Und sie sagte
nichts, als die Frauen Kokosnüsse und Pandanusfrüchte zum Boot
trugen.

		Aioma hatte mit Poni über die beabsichtigte Fahrt gesprochen,
und die frühere Besatzung sagte nicht nur zu, sondern nahm den Plan
eifrig auf. Vielleicht waren sie im Augenblick ihrer Weiber
überdrüssig, oder sie sehnten sich einfach nach etwas Neuem. Am
Abend gingen sie jedenfalls an Bord, um für den nächsten Morgen
alles vorzubereiten. Die Weiber ließen sie am Ufer, die konnten ja
für sich selbst sorgen. Nur einer blieb an Land – Kanoa.

		Er ging nicht auf das Schiff. Er hatte genug von dem Leben dort
und wollte den Fuß nicht mehr an Deck setzen. Außerdem wollte er
allein zurückbleiben, denn sein Mut war gewachsen, und er war fest
entschlossen, Le Moan zu einer Entscheidung zu bringen.

		[bookmark: page185] Als die
anderen fortruderten, war Kanoa nicht zu finden. Er war die Küste
entlang zu den großen Bäumen gegangen, um sich zu verbergen, bis
der Schoner aufs Meer gefahren war. Beim Morgengrauen oder etwas
später sollte das Schiff bei eintretender Ebbe hinaussegeln. Erst
wenn sich die Mastspitzen jenseits der Lagune zeigten, wollte er
zum Dorf zurückkehren und Le Moan aufsuchen. Er wollte vorgeben,
daß er auf dem Riff gefischt und so die Abfahrt des Schiffes
versäumt hätte.

		Während er bei den großen, gefällten Bäumen saß, aus denen die
Kriegskanus gebaut werden sollten, beobachtete er die Sterne über
dem Gischt der hochbrandenden Wogen. Und er sah sich selbst, wie er
im Licht der Morgensonne zum Dorf zurückging. Das verhaßte Schiff
hatte die Lagune verlassen, und Le Moan wartete auf ihn.

		Kanoa dachte in Bildern. Bilder, die er sah, weckten in ihm neue
Gesichte und Visionen. Aber in all seinen Träumen ahnte er nicht,
daß Aioma sich entschlossen hatte, Le Moan als eine Art Kompaß mit
sich auf das Meer zu nehmen, und daß sie sich bereits an Bord des
Schoners befand. Sie schlief, wartete auf den Morgen und träumte
von Taori.
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		Der Morgen brach an. Von Südosten wehte ein warmer, stetiger
Wind über die Lagune, und die Strahlen der aufgehenden Sonne
vergoldeten das Riff.

		Möwen umkreisten das große Segelschiff, auf dem [bookmark: page186] Aioma, Dick und die ganze
Mannschaft geschlafen hatten, um beim Frühlicht zur Abfahrt bereit
zu sein.

		Mit lauter Stimme rief Aioma die Kanakas aus ihren Quartieren,
und bald darauf hörte Katafa, die am Ufer wartete, daß der Anker
mit der Winde gelichtet wurde.

		Poni war unter Sru Vormann gewesen und wußte genau, wie man die
Kermadec bedienen mußte. Er überwachte das Setzen der Segel, sprach
mit Aioma und erklärte ihm alles. Als alle Segel gesetzt waren, gab
er den Befehl, den Anker zu lichten.

		Le Moan beobachtete, wie Poni das Steuerrad in die Hand nahm,
und wie sich das Hauptsegel mit Wind füllte. Der Schoner bewegte
sich langsam gegen die kleinen Wellen der abfließenden Ebbe,
näherte sich dem Dorf, wandte dann in einem großen, kühnen Bogen
nach Süden und fuhr zu dem Tor des Morgens.

		Le Moan konnte Katafa sehen, die in der Ferne neben den großen
Bäumen an der Küste stand. Kleiner und kleiner wurde die schlanke
Gestalt, als sich das Tor des Morgens vor ihnen weitete und der
Donner der Brandung immer stärker wurde.

		Die Sonne hatte sich über den Horizont erhoben, und der Wind
wehte den Gischt über die Korallenfelsen am südlichen Ufer. Aioma
stand aufrecht an Deck, hypnotisiert, aber auch von Furcht erfüllt.
Er zeigte jedoch nicht, was in ihm vorging. Endlich, endlich
verwirklichte sich sein Traum!

		[bookmark: page187] Aber es
gab ihm einen Stich ins Herz, wenn sich das Schiff nach Steuerbord
überlegte und ihm zum Bewußtsein brachte, daß an Backbord kein
Ausleger war. Wenn der Ausleger fehlte, konnte auch die Mannschaft
nicht hinausklettern, um durch ihr Gewicht das Gleichgewicht wieder
herzustellen. So oft sich das Schiff nach der anderen Seite neigte,
packte Aioma ein Schrecken, daß der Ausleger zu tief ins Wasser
untertauchen könnte.

		Er wußte ganz genau, daß dem schönen, stolzen Schoner dieser
wichtige Bestandteil fehlte; aber sein Traumschiff besaß nun einmal
einen Ausleger, und er konnte sich von dieser Vorstellung nicht
freimachen.

		Und während er nun an Deck stand und den Blick über die
ungeheuer großen, vom Wind geschwellten Segel gleiten ließ, hätten
seine Zähne vor Entsetzen und Angst geklappert, wenn er die Kiefer
nicht fest aufeinandergebissen hätte.

		Bei Ebbe und Südwind ein Schiff aus der Lagune von Karolin zu
steuern, erforderte für den Führer kühlen Kopf und unbedingt ruhige
Nerven. Der innere See leerte sich wie ein großes Bad, und das
auslaufende Wasser stieß bei der Ausfahrt mit der nördlichen
Strömung zusammen. Dicht vor dem Tor des Morgens kam ein Punkt, an
dem es nicht mehr auf das Steuer allein ankam. Wenn die Flut das
Schiff zu stark packte, mußte es den richtigen Kurs haben, sonst
wurde es gegen die Korallenwand geschleudert.

		Aber Poni war an die Südsee und an Lagunen gewöhnt; [bookmark: page188] die Kermadec war
sicher in seiner Hand, als er sie direkt durch die Mitte der
Öffnung steuerte. Dann faßte die Ebbe das Schiff, und wie ein Pfeil
flog es an den Korallenriffen vorüber mitten in die Brandung des
Meeres hinein. In großem Bogen fuhr es vom Land weg und drehte nach
Norden ab.

		»Die Segel werden allen Wind fressen«, hatte Aioma einmal
gesagt, »daß keiner mehr übrigbleibt für all die Kanus auf den
Inseln.« Und als nun Poni den neuen Kurs gesetzt hatte und sich das
Hauptsegel zur anderen Seite legte, bewahrheiteten sich seine
Worte. Der Schoner kämpfte nicht mehr gegen die Wellen an, er fuhr
mit dem Wind und den langrollenden Wogen. Es wurde ruhig; nur das
Knarren der Rahen, der Segelstangen und des Takelwerks unterbrach
die Stille.

		Le Moan sah zurück. Hinter ihnen im Süd-Südwesten lag Karolin in
der Morgensonne. Noch vergoldeten ihre Strahlen die hochragenden
Palmen, die sich im Winde wiegten und die Möwen, die über den
Wassern kreisten, um sich auf ihre Beute zu stürzen.

		Allmählich verschwand das Riff hinter der weißen Schaumlinie,
aus der sich die Bäume erhoben, als ob sie mitten im Meer stünden.
Bis jetzt hatte Le Moan noch keine Hand gerührt; auf Aiomas Geheiß
war sie an Bord gekommen. Ohne ihre Mitwirkung hatte das Geschick
sie für ein paar Stunden mit Taori zusammengeführt und ihn von
Katafa getrennt, und doch erschien es ihr, als ob dies ein [bookmark: page189] Teil der
Botschaft wäre, die sie durch die Cassiblumen erhalten hatte. Es
mußte so sein, weil sie Taori liebte. Die Kraft ihrer Leidenschaft,
die sie noch für immer mit ihm vereinen würde, hatte dieses
Zusammensein ermöglicht.

		Le Moan war nicht kleinlich; wenn sie auch in manchen Dingen
nicht vollkommen war, so zeigte sie doch keine Schwäche. Sie war
erbarmungslos, aber nicht grausam. Taori leuchtete als
Sonnengestirn über ihrem Leben, und es zeigten sich Höhen und
Tiefen in ihr, die ohne seinen Einfluß niemals in Erscheinung
getreten wären. Um Taoris willen war sie mit Peterson gegangen, um
seinetwillen hatte sie Carlin getötet, und für ihn würde sie sich
wieder opfern, obwohl sie die Bedeutung der Worte »selbstlos« und
»Mitleid« nicht kannte.

		Sie hätte Katafa leicht umbringen können, sogar auf geheime
Weise, so daß niemand etwas davon erfahren hätte. Aber dadurch
konnte sie Taoris Liebe nicht erringen. Es hatte keinen Zweck,
Katafas Körper zu töten, wenn ihr Bild in Taoris Seele
weiterlebte.

		Katafa war wie eine Mücke, die ihre Träume störte; aber das ging
vorüber, bestimmt würde es vorübergehen.

		Sie wandte sich um und sah, daß Aioma in einer plötzlichen
Aufwallung Dick umarmte. Er hatte seine Zuversicht und Fassung
wiedergewonnen.

		Der alte Mann freute sich wie ein kleines Schulmädchen. Wenn er
in Erregung und Ekstase [bookmark: page190] geriet, hatte er etwas entschieden Weibliches.
Er fürchtete jetzt nicht mehr, daß das Schiff umschlagen könnte, er
dachte auch nicht mehr an den Ausleger. Die neuen Sensationen hoben
ihn über sein bisheriges Leben hinaus. Und während er in
Begeisterung schwelgte, erinnerte er sich an die große Wolke der
Seemöwen, an das Riff von Marua und an seinen Plan.

		»Taori«, rief er, »die Kanus, die ich gebaut habe, selbst die
größten unter ihnen, sind zu diesem großen Schiff wie junge
Seemöwen, die eben aus dem Ei gekrochen sind, zu ihrer Mutter. Wir
wollen vor dem Winde herfahren bis zum Sonnenuntergang, dann sehen
wir Marua.«

		Zum erstenmal schaute Dick zurück; er konnte nur noch die
höchsten Baumwipfel von Karolin sehen, und sie schienen unheimlich
weit entfernt zu sein.

		Zum erstenmal dachte er an Katafa. Sie hatte kein Wort zu ihm
gesagt, daß er nicht zu weit fahren sollte. Aioma hatte nur
vorgeschlagen, das Schiff auf das Meer hinauszufahren. Wasser,
Kokosnüsse und Früchte waren nur an Bord genommen worden, um gegen
die Gefahren des Meeres gerüstet zu sein. Sie hatte sich vor dieser
Ausfahrt gefürchtet, aber kein Wort darüber gesprochen, um seine
Freude nicht zu stören. Und sie war sicher, daß er um ihrer Liebe
willen keine unnötigen Gefahren herausfordern würde. Aber sie hatte
ohne seine Jugend gerechnet und ohne den kühnen Wagemut, der in den
Herzen der Männer lebte. Auch ahnte sie [bookmark: page191] nicht, daß das herrliche Schiff
auf seiner schnellen Fahrt Taori vollständig bezauberte und in Bann
schlug, und sie wußte nichts von Aiomas Plänen.

		Katafas Liebe band Taoris Herz an die ferne Küste von Karolin,
und es zuckte leise in ihm, als er an sie dachte.

		»Aber Marua liegt fern«, sagte er.

		Aioma lachte. »Unsere großen Kriegskanus sind oft dorthin
gefahren, und was für kleine Fahrzeuge waren sie im Vergleich zu
diesem großen Schiff! Außerdem will ich keine müßige Fahrt machen,
Taori. Denke an die ungeheure Schar der Seemöwen, die den Mond über
Karolin verdunkelten, als sie mit den anderen Möwen kämpften! Die
suchten eine neue Heimat. Warum?«

		»Das wissen nur die Möwen«, entgegnete Dick. »Und auf Marua
hausen die schlechten Männer, die ich eines Tages schlagen und
töten will, aber noch nicht jetzt. Wir haben nicht genug Männer,
und wir haben nicht einen einzigen Speer bei uns.«

		»Wir haben aber die Stöcke der Papalagi, die so furchtbar laut
sprechen, und ich weiß, wie man sie gebraucht. Le Moan hat mich
darin unterrichtet. Aber um die schlechten Männer müssen wir uns ja
nicht kümmern. Wir brauchen nicht näher an Marua heranzufahren, als
wir jetzt von Karolin entfernt sind, oder nur ein wenig näher. Ich
möchte nur die Küste sehen, und was jetzt darauf lebt, denn Möwen
verlassen ihre Heimat nicht, weil der Wind stark weht und die See
wild wird. Sie sind [bookmark: page192] vertrieben worden, Taori. Aber was hat sie
vertrieben? Eine größere Art von Möwen? Oder eine neue Art von
Menschen – wer kann das wissen? Aber ich möchte es sehen.«

		Dick dachte darüber nach. Er hatte zuerst nur die Absicht
gehabt, ein kleines Stück auf das Meer hinauszufahren. Er wollte
sehen, wie sich der Schoner auf der offenen See bewegte, er wollte
das Deck des schönen Schiffes unter seinen Füßen fühlen, und er
wollte es steuern. Aber beim Essen kam ihm nun der Appetit, und als
er sah, welche Macht er besaß, stieg auch der Wunsch in ihm auf,
diese Macht zu nützen. Wegen der Rückkehr machte er sich keine
Sorgen. Das Licht der Lagune von Karolin, das am Himmel zu sehen
war, würde sie zurückführen, wie es Katafa und ihn dorthin geleitet
hatte. Aiomas Worte über die Möwen störten ihn auf.

		Was mochte wohl geschehen sein, daß diese Vögel ihre Heimat
verlassen hatten? Von dieser Seite aus hatte er noch niemals
darüber nachgedacht, und als er es sich nun genauer überlegte,
erkannte er die Wahrheit in Aiomas Worten. Und da er einen
schärferen Verstand besaß als der Kanubauer, brachte er die großen
Wogen in ursächlichen Zusammenhang mit dem Ereignis.

		»Aioma, die großen Wellen, die unsere Häuser zerbrachen, haben
auch die Möwen fortgetrieben«, sagte er.

		»Aber die kamen doch vor den Möwen.«

		»Vielleicht haben sich die Möwen auf dem Wasser [bookmark: page193] ausgeruht und sind erst
später nach Karolin geflogen. Die Wogen mögen das Riff von Marua
zerbrochen haben wie unsere Häuser.«

		»Aber das Riff von Karolin ist doch auch nicht zerbrochen
worden.«

		»Die Wogen können aber bei Marua größer gewesen sein. Vielleicht
sind sie nachher kleiner geworden, als sie zu uns kamen.«

		»Ich habe auch schon über die Wogen nachgedacht«, gab Aioma zu.
»Wir wollen es abwarten. Wenn das Riff von Marua zerstört ist, dann
ist es eben zerstört. Und wenn größere Möwen oder Seevögel dort
sind, werden wir sie ja sehen.«

		Dick schaute noch einmal zurück. Die Baumwipfel von Karolin
waren jetzt so weit entfernt, daß sie nur noch Stecknadelköpfen
glichen. Aber das Licht der Lagune am Himmel konnte er klar und
deutlich erkennen, und vor dem Schiff sah er die nördliche
Strömung, haya e amata. Sie zeigte ein tieferes Blau als das andere
Meer, ähnlich wie die Kuro Shiwo-Strömung bei Japan. Diese ist
jedoch viele Meilen breit und läuft quer durch den Stillen Ozean
bis zu den Küsten von Amerika. Die haya e amata dagegen ist so
schmal, daß ihre Grenzen nur von den geübten Augen der Kanuleute
gesehen werden können. Vom Deck des Schiffes aus zeigten sie sich
nur dem Kundigen, der sie an dem Unterschied in der Farbe zu
erkennen wußte.

		Dick konnte die Strömung so deutlich wie eine breite Straße vor
sich sehen. Sie diente ihnen als Wegweiser, und das Licht der
Lagune von Karolin [bookmark: page194] würde ihnen den Heimweg zeigen. Unter
diesen Umständen war es unmöglich, daß sie in die Irre fuhren.
Außerdem war Le Moan an Bord, die das Schiff zurücksteuern konnte,
selbst wenn das Licht der Lagune nicht mehr am Himmel
leuchtete.

		Das Wetter war gut, der Wind beständig.

		Le Moan hatte das Steuerrad von Poni übernommen, der nach vorn
gehen wollte. Sie, die den Schoner nach Karolin gebracht hatte, war
nach Aioma und Dick die Hauptperson an Bord. In gewisser Weise war
sie ihnen sogar überlegen, denn weder Dick noch Aioma hatten
gelernt, das Steuerrad zu handhaben.

		Auf dem Vorderschiff, neben dem Eingang zur Küche, standen die
Kanakas. Dick betrachtete sie eine Weile und wandte sich dann an
Aioma.

		»Ja, wir wollen hinfahren und uns umsehen«, erklärte er
entschieden.

		Die Baumkronen waren jetzt nicht mehr zu entdecken, und die
Landmöwen waren verschwunden, aber Karolin sprach noch immer zu
Taori durch das große Licht, das wie ein treuer Wegweiser am Himmel
strahlte, schön, herrlich und klar.
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		Katafa hatte während der Nacht kaum geschlafen. Taori ging von
ihr. Er ging nicht weit, auch nicht für lange Zeit, aber immerhin
war er doch auf das große Meer hinausgefahren. Für den Bewohner
[bookmark: page195] einer
Koralleninsel ist das Riff die Grenze der Welt. Was jenseits liegt,
ist unbestimmt, unsicher und von Gefahren erfüllt. Die
verhältnismäßig große Ruhe und Stille der Lagune läßt das äußere
Meer bedrohlich erscheinen, und selbst eine kurze Fahrt aus dem
Hafen ist ein Unternehmen, das nur mit größter Vorsicht ausgeführt
werden darf.

		Aber selbst wenn es ein offensichtlich gefährliches Wagnis
gewesen wäre, hätte Katafa nicht die Hand ausgestreckt, um Taori zu
hindern. Das war eine Angelegenheit für Männer, mit der Frauen
nichts zu tun hatten. So verzehrte sie sich in Gram und Kummer die
ganze Nacht hindurch. Als das Schiff dann abfuhr, stand sie am Ufer
und winkte. Sie beobachtete, wie die Kermadec die Lagune verließ,
auf das Meer hinaussegelte und den Bug nach Norden wandte.

		Das Schiff wurde kleiner und kleiner, so klein wie eine Seemöwe,
die verloren über den unendlichen Wassermassen schwebte. Ebenso wie
für Le Moan Karolin im Meer versank, so verschwand für Katafa
allmählich der Schiffsrumpf. Eine düstere Ahnung kommenden Unheils
stieg in ihr auf. Schiffbruch, Unfälle und quälender Durst mochten
dem Geliebten drohen. An Le Moan dachte sie nicht.

		Der Morgen ging hin, aber Katafa stand noch immer auf ihrem
Korallenfelsen und schaute dem Schoner nach. Solange sie ihn sehen
konnte, hielt er denselben Kurs. »Bald wird das Schiff wenden und
zurückkehren«, sagte sie sich, als [bookmark: page196] die Entfernung immer größer wurde und
die Segel kleiner und kleiner aussahen. Schließlich verschwand die
Kermadec unter dem Horizont, und Katafa strengte ihre Augen an. Nur
kurze Zeit, dann würden die Segel wieder auftauchen, breiter und
größer werden, und Taori würde zurückkommen, müde von der weiten
Fahrt und erfüllt von Sehnsucht nach Katafa.

		Aber die Segel tauchten nicht wieder auf. Die See hatte den
Schoner mit seinen hohen Masten und Rahen verschlungen, das Meer
hatte ihr Taori genommen und mit ihm ihr großes, vielleicht allzu
großes Glück.

		Katafas Herz wurde schwer. Wer konnte wissen, was die Götter ihm
auf dem verlassenen Meer, unter dem schweigenden Himmel
antaten?

		Die Wogen, die von unendlicher Ferne her ans Ufer rollten,
kümmerten sich nicht um ihren Gram. Sie hörte die Stimme des
Schicksals aus der Brandung; der Himmel selbst schien ausgestorben,
nur die eintönigen Schreie der Möwen waren zu hören.

		Jemand näherte sich ihr. Es war Kanoa.

		Katafa war gegen jedermann freundlich, und so war sie es auch zu
Kanoa. Sie hatte ihn beobachtet, als er fern von den anderen saß,
sie hatte gesehen, daß er melancholisch war, und ihn gefragt, warum
er so traurig wäre.

		»Ich denke an meine Heimat in Vana Vana«, log der junge Mann,
»an alle die Bäume, an das Dorf und das Korallenriff. Und ich denke
auch an die [bookmark: page197] Tage meiner Jugend und an mein Volk.« Er
sprach von den Tagen seiner Jugend und war doch fast noch ein
Knabe!

		»Du wirst wieder nach Vana Vana zurückkehren«, erwiderte
Katafa.

		»Ich will nicht mehr dorthin gehen. Ich bin wie jemand, der auf
dem Meer verschollen ist, wie ein Geist, der nie wieder seinen Fuß
in ein Kanu setzt, dessen Hand nie wieder ein Ruder hält.«

		Nun wußte Katafa, daß er liebeskrank war. Aber wen er liebte,
konnte sie nicht sagen. Auch hatte sie keine Zeit gehabt, ihn zu
beobachten und das herauszubringen.

		Als er jetzt näher kam, wandte sie sich zu ihm, und einen
Augenblick vergaß sie in ihrem Zorn beinahe Dick und sein
Schiff.

		»Kanoa, wo hast du dich versteckt? Sie sind ohne dich aufs Meer
hinausgefahren. Sie riefen nach dir, aber du kamst nicht, und sie
konnten nicht länger warten. Du solltest ihnen helfen beim
Segelspannen und bei der Arbeit an den Tauen. Wo hast du dich denn
versteckt?«

		»Ich war auf dem Fischfang.«

		»Und wo sind die gefangenen Fische?«

		»Ach, Katafa, ich habe mich versteckt, weil ich Le Moan nicht
verlassen konnte. Sie ist die Sonne, die mein Leben erhellt, sie
ist mein Herz und der Schmerz in meinem Herzen, sie ist mein Auge,
und sie ist auch die Dunkelheit, die mich deckt, wenn ich sie nicht
sehen kann. Ich will sie jetzt suchen und ihr sagen, was ich noch
niemals gesagt [bookmark: page198] habe. Und wenn sie ihr Gesicht von mir
abwendet, will ich sterben.«

		»Und wie willst du sie finden?« fragte Katafa. »Hast du denn
Flügel wie eine Seemöwe? Weißt du nicht, daß sie mit den anderen
auf dem großen Schiff fortgefahren ist?«

		»Sie ist mit den anderen fortgefahren!«

		Kanoa schien in sich zusammenzusinken. Sein Gesicht wurde grau,
als er das Meer mit den Blicken absuchte. Auch er hatte beobachtet,
wie das große Segelschiff langsam unter dem Horizont verschwand;
sein Herz hatte frohlockt, daß Taori fern war, daß der Weg zu der
Liebsten frei war. Und nun war Le Moan fortgefahren – mit
Taori!

		Er wandte sich ab, legte sich auf den Boden und vergrub das
Gesicht in die Arme. Katafas Ärger verwandelte sich in Mitleid, als
sie seinen Schmerz sah. Sie kam zu ihm und setzte sich neben ihm
nieder.

		»Sie wird zurückkehren, Kanoa, sie werden beide wieder
zurückkommen. Taori, den ich liebe, und sie, die du liebst. Sie
machen nur eine kurze Fahrt. Weil wir sie und das Schiff jetzt
nicht mehr sehen können, trauern wir um sie. Aioma sagte, daß sie
nicht weit fahren würden – ach, mein Herz zerbricht fast, während
ich spreche, Kanoa, und meine Brust ist von Schmerz zerrissen. Sie
sind von uns gegangen, und alles ist Dunkelheit. Ich werde ihn
nicht wiedersehen – ich werde ihn nicht wiedersehen!«

		Wie in der Nacht, in der Carlin ermordet wurde, [bookmark: page199] erwachte der Mann in
dem Knaben Kanoa, und er wuchs über sich selbst hinaus. Er sagte
kein Wort von seinem heimlichen Verdacht, daß Le Moan Taori
leidenschaftlich liebte, und wandte sich zu der heftig
schluchzenden Katafa, um sie zu trösten.

		»Sie werden wiederkehren, Aioma ist bei ihnen, es kann ihnen
nichts geschehen. Sie werden zurückkehren, bevor die Sonne zur See
niedersinkt, oder vielleicht sehen wir sie, wenn sie morgen in der
Frühe im Osten aufgeht. Sei ruhig, Katafa. Wir wollen sie erwarten,
du und ich. Geh jetzt und schlafe. Ich will hier wachen, und wenn
ich sie sehe, laufe ich eilig zu dir. Und wenn ich schlafe, kannst
du Wache halten, und so wollen wir sie mit unseren Blicken zu uns
zurückziehen.«

		Katafa weinte nicht mehr. Mit einem tiefen Seufzer stand sie
auf, hielt aber die Augen gesenkt. Sie war müde, weil sie die Nacht
nicht geschlafen hatte, und sie lauschte den Worten Kanoas wie ein
Kind, das sich trösten läßt. Ohne noch einmal aufs Meer zu sehen,
ging sie zu den Bäumen.

		Kanoa blieb am Ufer zurück und schaute sehnsuchtsvoll über die
weite Wasserfläche.
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		Außer Neugierde und Abenteuerlust trieb auch Sehnsucht Dick zu
dem Entschluß, nach Marua zu segeln.

		Er wollte Marua noch einmal sehen, wenn auch nur für einen
kurzen Augenblick. Der Hügel, die [bookmark: page200] Büsche und Bäume, die farbigen Vögel
sandten ihre Stimmen über das Meer zu ihm, ebenso wie das
Korallenriff von Karolin, die Lagune und all ihre Herrlichkeiten
Katafa angezogen hatten, als sie auf der Insel der Palmbäume
lebte.

		Die beiden Inseln brachten von jeher Zwiespalt in die Herzen der
Menschen. In früheren Zeiten waren Einwohner von Karolin nach Marua
gegangen, um dort zu leben, aber die Erinnerung an ihre Heimatinsel
hatte sie verfolgt und zurückgetrieben. Und Eingeborene von Marua
waren nach Karolin übersiedelt, aber die Sehnsucht nach der Insel
der Palmbäume hatte sie wieder zurückgeführt.

		Wie ein leiser Schatten stand dieser Zwiespalt auch zwischen
Dick und Katafa. Mit den Jahren mochte er dunkler und dunkler
werden und sie unglücklich machen. Es war der Unterschied zwischen
Marua und Karolin, der sich zwischen sie drängte. Marua war eine
hohe Insel, Karolin nur ein kreisförmiges Korallenriff. Und Dick
hatte seine Jugend auf Marua verlebt, während Katafa in Karolin
aufgewachsen war.

		Die Seele eines Menschen kann außerordentlich von Dingen
angezogen werden, die leblos erscheinen und doch sprechen können.
Sie wirken in ihrer zauberhaften Poesie, und ohne sich zu bewegen,
verfolgen sie die wehrlosen Menschen, auch wenn sie weltenweit von
ihnen entfernt sind. Und die Liebe zu ihnen ist so dauernd und so
stark wie die Liebe, die ein Mann oder eine Frau wecken kann.

		[bookmark: page201] Als
Aioma von der Fahrt nach Marua sprach, erhob sich in Dicks Seele
die lange verborgene Sehnsucht. Er vergaß Katafa, er vergaß die
bösen Männer, die von Marua Besitz ergriffen hatten. Die Erinnerung
an frühere Tage wurde in ihm lebendig: er hörte wieder die Brandung
an dem Ufer, die so verschieden war von der Stimme der Wellen, die
am Strand von Karolin aufschäumten.

		Er beobachtete Le Moan am Steuerrad und sah, wie ihre Blicke der
fast unmerklichen Linie am Steuerbord folgten, wo sich die Farbe
des Wassers änderte. Sie steuerte nach der Strömung und auch nach
ihrem Richtungssinn, der ihr sagte, daß Karolin hinter ihr lag. Er
hatte keine Ahnung, wie schnell der Schoner segelte, aber er hatte
diese Fahrt schon einmal gemacht, als er mit Katafa nach Karolin
fuhr. Deshalb wußte er, daß sich bald, sehr bald die Spitze des
Hügels von Marua zeigen mußte.

		Er ging zum Vorderteil des Schiffes und schaute auf die
Wasserwüste hinaus – aber es zeigte sich nichts. Die Landmöwen
waren längst zurückgeblieben, und auf dem ganzen nördlichen Teil
des Meeres war nichts zu sehen. Als er zurückkam, fand er Poni am
Steuerrad. Auf dem Weg war er an Le Moan vorbeigegangen. Sie sah
nicht nach ihm, und er bemerkte sie kaum. Für Dick war sie das
tapfere Mädchen, das die Einwohner von Karolin durch eine kühne Tat
gerettet hatte; persönlich bedeutete sie ihm nichts. Und sie
verbarg ihre Liebe und die Sehnsucht ihres Herzens so [bookmark: page202] gut, daß sie
ihm nicht einmal durch einen Seitenblick oder durch einen noch so
leisen Gesichtsausdruck ihr Geheimnis verriet. Kanoa war der
einzige, der es argwöhnte – und er war hellsichtig, weil er sie
liebte.

		Aioma hatte sich in der Nähe des Steuermanns auf das Deck
gekauert. Er aß Bananen und warf die Schalen über die Reling ins
Wasser.

		»Aioma«, sagte Dick, »von Marua zeigt sich noch keine Spur. Aber
bald werden wir sehen, wie sich die Insel mit ihren Bäumen aus dem
Meer hebt – sie spricht zu meinem Herzen. Hast du sie gesehen?«

		»Ich war einer der Männer, die Makara und seine Leute nach Marua
verfolgten. Wir kämpften mit ihnen und erschlugen sie am Ufer. Das
waren noch gute Zeiten, als Uta Matu uns führte und Laminai die
Trommel schlug – taromba – wenn sie ertönte, rief sie uns zum Sieg.
Aber sie wird nie wieder geschlagen werden, denn sie ist mit
Laminai gegangen und wird niemals zurückkehren. Sage mir noch eins,
Taori. Als du mit Katafa nach Karolin kamst, machtest du dich zum
Freund der Frauen und Kinder, und Katafa erzählte ihnen, daß die
Kanus von Laminai bei einem Sturm zerschellten und daß all die
Männer, die bei ihm waren, untergingen. Sie sagte auch, daß du die
Keule von Matu am Ufer von Marua fandest und daß die Götter dich
dadurch zu unserem Häuptling erklärten. Ich war damals am südlichen
Ufer der Lagune und hörte die Geschichte nicht, [bookmark: page203] aber die Frauen und
Kinder glaubten sie, ohne weiter zu fragen, und waren froh, daß sie
einen Führer hatten. Sage mir, Taori, war das die ganze Geschichte?
Ich habe dich früher nie danach gefragt, und ich weiß auch nicht,
warum ich dich jetzt frage.«

		»Das war nicht alles, Aioma«, erwiderte Dick. »Laminai und seine
Leute kamen durch das dichte Gebüsch von Marua, und es entbrannte
ein heftiger Kampf zwischen ihnen und mir. Mit meinen eigenen
Händen habe ich Laminai und einen anderen Mann erschlagen. Die
anderen fürchteten sich, liefen fort und kämpften dann in den
Wäldern miteinander. Viele wurden getötet. Und dann kam der große
Sturm von Süden, und die Männer, die in ihren Kanus versuchten,
Marua zu verlassen, wurden gegen das Riff geschleudert. Keiner von
ihnen blieb übrig.«

		Aioma vergaß seine Bananen. Ein Instinkt hatte ihm schon früher
gesagt, daß mehr hinter der Geschichte steckte, die Katafa den
Frauen erzählt hatte. Aber das hatte er nicht erwartet.

		Laminai, der Sohn Uta Matus, war also von Taori erschlagen und
seine Leute von ihm in die Flucht getrieben worden; der Sturm hatte
sie vernichtet, bevor sie zurückfahren konnten, aber das hätte
nicht geschehen können, wenn Taori nicht gewesen wäre.

		Er sah zu Taori auf, der an der Reling lehnte. Die rotgoldenen
Haare hoben sich leuchtend von dem Dunkelblau des Meeres ab. Aioma
hatte plötzlich [bookmark: page204] das Gefühl, daß sie von den unsichtbaren
Wächtern von Karolin und den Geistern der Vorfahren auf die See
hinausgelockt worden waren, damit die Rache des toten Uta Matu,
seines Sohnes und all der Leute, die durch Taoris Hand oder Willen
umgekommen waren, sie erreichen sollte.

		Der tiefe Donner aus dem Innern des Meeres, die drei ungeheuren
Wogen, die aus unbestimmter Ferne kamen, das böse Vorzeichen der
Möwenschlacht – all diese seltsamen Ereignisse waren Vorboten
kommenden Unheils.

		»Taori«, sagte Aioma, »nachdem du mir das alles gesagt hast,
möchte ich zurückfahren. Mein Herz ist unruhig in mir. Wenn ich
gewußt hätte, daß Laminai durch deine Hand fiel, so wäre ich nicht
hinausgefahren. Ich liebe dich wie einen Sohn, Taori. Du hast gegen
die weißen Männer gekämpft, um die Frauen und Kinder von Karolin zu
schützen; aber du kennst Uta Matu nicht, den König, dessen Sohn du
erschlugst und dessen Männer du zur Flucht zwangst.«

		»Uta Matu ist tot«, entgegnete Dick. »Er hat keine Macht
mehr.«

		»Du kennst Uta Matu nicht«, wiederholte Aioma. »Du kennst weder
die Länge seines Armes noch die Gewalt seines Schlages. Du hast
seine Augen nicht gesehen, sonst hättest du diese Worte nicht
gesprochen. Laß uns umkehren, Taori, bevor er uns vernichtet.«

		»Wenn ich gesehen habe, was ich sehen will, dann kehre ich um«,
erwiderte Dick. Er ließ sich von den [bookmark: page205] Toten so wenig schrecken wie von den
Lebenden, und zum erstenmal sank Aioma in seiner Achtung. »Ich
fürchte mich nicht.«

		Der alte Mann erhob sich und richtete sich auf.

		»Ich habe noch niemals Furcht gekannt«, sagte er, »und ich kenne
sie auch jetzt nicht. Um deinetwillen habe ich gesprochen. Fahre
weiter, aber ich sage dir, Taori, es sind Feinde gegen uns, die wir
nicht sehen und deshalb auch nicht schlagen können. Sie haben ihre
Netze für uns ausgespannt, und ihre Speere liegen bereit.«

		»Aioma, mich kann kein solches Netz halten. Netze, die von den
Unsichtbaren gespannt werden, sind für den Geist – ananda – nicht
für den Leib. Mein Geist ist aber bei Katafa und sicher in ihrer
Obhut. Wie sollte also Uta Matu ihn fangen können?«

		»Wer kann das wissen? Er ist ebenso schlau wie stark, und Le
Juan, die auch mit ihm starb, ist noch listiger. Und sieh, wir
haben die Tochter Le Juans bei uns – Le Moan. Ach, hätte ich all
dies vorher gewußt, so hätte ich sie niemals auf die Fahrt
mitgenommen.«

		»Wie sollte sie uns denn etwas zuleide tun?«

		»Sie nicht, sondern Le Juan, die Böse, deren Blut in ihr
lebt.«

		Für Aioma waren Leute nicht tot wie für uns, sondern nur in eine
gewisse Entfernung gerückt, und wenn er von Geistern sprach, so
meinte er Leute, die zwar nicht mehr sichtbar, aber trotzdem noch
mächtig waren.

		[bookmark: page206] Er
glaubte nicht, daß Uta Matu ein wirkliches Netz oder einen
wirklichen Speer gegen Dick gebrauchen würde. Aber er war davon
überzeugt, daß der tote König von Karolin und seine Zauberfrau aus
weiter Entfernung Netze legen und Speere werfen konnten.
Geisterspeere und Geisternetze, nicht für den Körper, sondern für
die Seele.

		»Ich fürchte weder Le Juan noch Uta Matu«, sagte Taori, und als
er sprach, erzitterte die Luft plötzlich von dem Klang einer
Glocke.
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		Tahuku hatte die Schiffsglocke angeschlagen, nicht zu einem
besonderen Zweck, sondern wie ein spielendes Kind. Aber der
ungewohnte Klang, der gerade in diesem Augenblick ertönte, erschien
Aioma wie eine Antwort auf die Worte Taoris. Er sagte jedoch
nichts. Taori hatte seinen Weg gewählt und mußte ihn gehen.

		Am Mittag zeigte sich am nördlichen Horizont immer noch kein
Land, obwohl der Wind nach wie vor den Schoner so schnell wie eine
Möwe über das Meer trug.

		Tahuku, der früher Koch gewesen war und den Aufbewahrungsort der
Vorräte kannte, bereitete eine Mahlzeit, und während die Besatzung
aß, ging Aioma zum Vorderschiff und hielt Ausschau. Aber er sah
nichts, weder Land noch Möwen noch irgendeine Spur einer Küste. Nur
wogendes Meer bis in endlose Ferne. Sie waren in der Strömung,
[bookmark: page207] die
sich in tieferem Blau von den umgebenden Meeresfluten abhob.

		Eine Straße, die an kein Ziel führte.

		Der Kanubauer trat zu Dick, der vorn am Bug stand. »Taori, wir
haben unseren Weg nicht verloren. Hier läuft die Strömung, und wir
können noch immer das Lagunenlicht von Karolin am Himmel sehen. Wir
sind schneller gefahren als die großen Kanus mit vierzig Ruderern,
und wir sind seit heute morgen in der Frühe unterwegs. Aber Marua
ist noch nicht in Sicht.«

		Es war schon spät am Nachmittag, und Aioma suchte, während er
sprach, den nördlichen Horizont von Westen nach Osten mit den
Blicken ab.

		»Keine Wolke verbirgt es vor uns«, fuhr er fort, wie ein Kind,
das etwas Schweres erklären soll. »Es ist heller Tag, und trotzdem
ist Marua nicht da – wir können es nicht sehen.«

		Dick war ebenso bestürzt und betroffen darüber wie Aioma, aber
er sagte nichts. Er wußte sehr wohl, daß spätestens zu dieser Zeit
Marua am Horizont hätte auftauchen müssen. Bei Sonnenaufgang waren
sie abgefahren, und das Schiff war pfeilgeschwind über das Meer
geflogen. Und das Lagunenlicht von Karolin zeigte sich jetzt am
Himmel so schwach, wie er es immer am Ufer von Marua gesehen
hatte.

		»Was ist mit der Insel geschehen?« fragte der Alte. »Warum ist
sie vor unseren Blicken verborgen? Hat Uta Matu ein Zaubernetz
darum gewoben, oder ist Marua fortgespült worden?« [bookmark: page208] Plötzlich wandte er
sich um, als ob ihm eine Erleuchtung gekommen wäre. »Taori, wir
mögen noch Tage und Nächte fahren und Sonne, Mond und Sterne hinter
uns lassen, aber Marua werden wir nicht wiedersehen.«

		Dick sagte noch immer nichts. Er wollte nicht glauben, daß Uta
Matu die Macht hatte, sie mit einem Zauber zu behexen, und er
wollte auch nicht glauben, daß Marua von den Wogen verschlungen
worden war, die auf Karolin nur die Häuser zertrümmert hatten.
Trotzdem war er verstört. Was war mit Marua geschehen?

		Poni, der mit Le Moan in ihrer Nähe stand und Aiomas Worte
gehört hatte, mischte sich plötzlich mit seiner sonderbar singenden
Stimme ein.

		»Wir sind hier an einer Insel vorübergekommen, als Peterson noch
das Schiff befehligte. Wir fuhren damals denselben Kurs. Die Insel
muß ungefähr an dieser Stelle gewesen sein, aber sie ist jetzt
nicht mehr da. Und ihr erinnert euch noch an die großen Wogen, die
zu uns nach Karolin kamen, und an die Möwen, die eine neue Heimat
suchten? All diese Dinge sind in meinem Kopf zusammengestoßen wie
drei Leute, die sich treffen und miteinander sprechen. Aioma, mir
ist es klar, daß die Insel, die du suchst, im Meer untergegangen
ist. Als damals die Möwen und die großen Wellen kamen, sagte ich zu
Tahuku, daß irgendwo in der See eine Insel versunken ist wie
Somaya, das nicht weit von Sorna entfernt lag und in der Zeit
verschwand, bevor ich auf dem Hochseeschiff fuhr. Eines Tages war
es [bookmark: page209]
noch da, und am nächsten Tag konnte man es nicht mehr sehen. Und
damals kamen auch große Wellen. Du hast diese Insel Marua genannt,
Aioma, aber du kannst sicher sein, daß Marua im Meer verschwunden
ist.«

		Merkwürdigerweise war Aioma weit davon entfernt, diese
Bestätigung seiner Vermutung hinzunehmen. Er wandte sich heftig zu
dem unglücklichen Poni, der es gewagt hatte, aus Erfahrung und
Vernunft mit ihm zu sprechen.

		»Was, die Insel soll im Meer untergegangen sein?!« rief er und
lachte schrill auf, so daß die anderen sich nach ihm umdrehten, die
im Vorderteil des Schiffes standen und über dieselben Dinge
sprachen.

		Marua untergegangen! Was sollte bloß dieses unsinnige Geschwätz?
Wußte denn der Mann nicht, daß eine Insel unmöglich im Meer
untergehen konnte – untergehen wie ein ertrinkender Mann! Nein, die
großen Wellen hatten Marua in Stücke zerschlagen, oder Uta Matu
hatte sie vor ihren Blicken verborgen.

		Das Gespräch ging weiter, und währenddessen sank die Sonne im
Westen.

		Le Moans Hände zuckten. Sie wollte wieder die Speichen des Rades
fühlen und den Gegendruck des Steuers, denn sie hatte einen Plan
gefaßt. Vielleicht war er ihr von Uta Matu eingegeben – wer kann
das sagen? Vielleicht hatte auch ihre Leidenschaft für Taori ihn
reifen lassen – wer weiß das? Aber sie hatte den festen Plan, das
Steuer [bookmark: page210]
während der Nacht zu führen und den Schoner absichtlich vom rechten
Kurs abzubringen. Sie wollte so weit von Karolin weg nach Osten
steuern, daß das Licht der Lagune nicht mehr als Führer dienen
konnte. Wenn dann das Schiff nach Süden fuhr, würde es nicht nach
Karolin kommen.

		Dieser Plan war plötzlich in ihr aufgetaucht und hatte sofort
klare Form gewonnen. Was daraus entstehen sollte, wußte sie noch
nicht, aber es stand bei ihr unerbittlich fest, von Karolin
wegzusteuern.

		Eine tiefe Liebe ist eine Kraft, die zwar in der Seele aufkeimt,
aber doch wenig mit der Seele zu tun hat. Sie wirkt wie eine
selbständige Macht, entfaltet große Energie und quält Körper und
Seele des Menschen, von dem sie Besitz ergriffen hat.
Leidenschaftlich Liebende leben in der Hölle, und selbst wenn sie
daraus in den Himmel entkommen wie Katafa, warten doch jeden
Augenblick wieder Höllenqualen auf sie, wie auch Katafa es erfahren
mußte.

		Für Le Moan, die dumpf litt, hatte plötzlich die Botschaft der
Cassiblumen jede Bedeutung verloren. Sie hatten gesagt, daß Taori
ihr gehören würde durch die Macht ihrer Liebe. Aber er gehörte ihr
jetzt durch die Macht des Steuerrades. Sie konnte ihn mit sich
fortnehmen und stets bei ihm bleiben, sie konnte ihn für immer von
Katafa trennen, wenn sie in unbekannte Fernen steuerte. Und doch
brachte ihr das Bewußtsein dieser Macht und der feste Entschluß,
sie zu gebrauchen, keine Ruhe, keinen Frieden und kein Glück.

		[bookmark: page211] Sie
würde ihm nahe sein, aber was nützt es einem durstgequälten
Menschen, in der Nähe des Wassers zu sein, wenn er nicht trinken
kann? Aber immerhin, sie würde ihm nahe sein.

		Während sie den Untergang der Sonne beobachtete, verweilte sie
bei diesem Gedanken, und sie lauschte, als Aioma auf sofortige
Umkehr drängte. Dick zögerte. Bis Sonnenuntergang wollte er noch
denselben Kurs weitersegeln. In der Dunkelheit konnten sie die
Frage ja doch nicht mehr entscheiden. Im Innersten war er davon
überzeugt, daß Marua nicht mehr existierte, daß die Küste, die
Lagune, der Hügel, all die großen; Bäume und die schönen, bunten
Vögel verschwunden waren wie ein Bild, das plötzlich fortgezogen
wird. Entweder war Marua im Meer untergegangen, wie Poni gesagt
hatte, oder die Wellen hatten es verschlungen, wie Aioma glaubte.
Aber trotz seiner Überzeugung wollte er die Nachforschungen erst
aufgeben, wenn die Dunkelheit hereinbrach.

		Er sollte die Insel der Palmbäume nie wiedersehen?! Wie die
Trauer um einen verlorenen Menschen übermannte ihn nun der Schmerz.
Erst jetzt kam ihm zum Bewußtsein, wie sehr er die großen Bäume,
die Lagune und das Korallenriff geliebt hatte. Er erinnerte sich
daran, wie man sich an die Züge eines geliebten Toten erinnert. Er
konnte nicht wenden, bis die Dunkelheit ihren Schleier über das
Meer legte und ihm endgültig befahl: »Kehre zurück!«

		Diese Gefühle bewegten ihn, während er vorn im [bookmark: page212] Schiff stand und nach
Norden schaute. Plötzlich hörte er ein Geräusch und drehte sich um.
Aioma hatte sich in gebückter Haltung auf den Unterbau des
Oberlichtes der Kabine gesetzt und streckte nun den Kopf vor wie
eine Schildkröte. Er schien zu ersticken, aber er lachte nur.

		Aioma hatte ähnlich wie Sru Sinn für Humor, und ein wirklich
guter Witz konnte ihn in Ekstase bringen. Auch für ihn stand es
jetzt fest, daß Marua vom Meer verschlungen worden war, und nachdem
sich sein Geist mit dieser Tatsache vertraut gemacht und abgefunden
hatte, sah er plötzlich die heitere Seite der Katastrophe. Er
erinnerte sich nämlich an die schlechten, bösen Männer, die auf
Marua gelebt hatten. Sie waren auch mit der Insel untergegangen,
und seine Phantasie gaukelte ihm vor, daß sie wie Ratten auf dem
Meer schwammen, in Todesangst schrien und unter gurgelnden
Geräuschen ertranken. [bookmark: page213]
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		Dick beobachtete die rotgolden aufflammende Scheibe, die beinahe
schon untergegangen war. Nur noch ein schmaler Streifen zeigte sich
über dem Horizont. Sie nahm den Tag mit sich in die Tiefe, wie
Marua seine Jugend mit sich in den Abgrund gezogen hatte und die
letzten sichtbaren Zeichen, die ihn mit der Zivilisation
verbanden.

		Er wandte sich um. Le Moan hatte die Führung des Rades
übernommen.

		Die Segel, die noch vor kurzem in purpurnem Gold strahlten,
leuchteten jetzt in geisterhaftem Weiß, und ein topasfarbener Stern
durchbrach im Westen schon das nach Violett abgleitende Blau des
Himmels, wo die Mondsichel wie ein kleines, gebogenes Boot
hing.

		»Nach Süden!« rief Aioma. »E haya – nach Süden. Le Moan, nach
Karolin. Wir haben gesehen, daß es hier nichts mehr zu sehen gibt.
Steure nach Süden, denn meine Augen sind müde von dem Anblick
dieser Wasserwüste.«

		Le Moan war im Licht der Sterne nur undeutlich zu erkennen. Sie
drehte das Steuer, und während die Ruderkette rasselte, wendete das
Schiff. Die Segel schlugen um, und der Schoner neigte sich nach
Backbord über – mit dem Kurs nach Osten.

		Aioma sah nach dem Mond, aber Le Moan beruhigte ihn.

		»Die Strömung ist uns zuwider«, sagte sie. »Ich [bookmark: page214] muß erst darüber
hinaussegeln. Habe Geduld, Aioma, der Rückweg liegt klar vor
mir.«

		Zufrieden wandte er sich ab und legte sich auf Deck nieder.
Dick, der ein paar Decken aus der Kajüte heraufgeholt hatte,
breitete sie als Schlafmatte aus und ließ sich neben ihm nieder.
Und die Kanakas, mit Ausnahme von Poni und Tahuku, gingen nach vorn
in ihre Kojen.

		Aioma, dessen Stirn auf den Armen ruhte, hörte das Rasseln der
Ruderkette und wußte, daß Le Moan jetzt nach Süden steuerte. Mit
Ponis Hilfe würde sie die ganze Nacht in dieser Richtung
weiterfahren, sie kannte ja den Weg genau, der nach Karolin
zurückführte. Es war sicher, daß sie vor Tagesanbruch dort ankommen
würden, und er dachte an Kanubau und Jagd auf große Fische, bis der
Schlaf über ihn kam, der auch schon Dick übermannt hatte.

		Le Moan konnte ihre Gestalten im Sternenlicht sehen. Weiter
hinten hatten sich Poni und Tahuku dicht neben den Eingang zur
Küche niedergesetzt. Sie sprachen miteinander, rauchten, kümmerten
sich um nichts und ergötzten sich an dem Geplauder über unwichtige
Dinge, wie sie es auch sonst stundenlang zu tun pflegten. Und unter
den Händen Le Moans segelte das Schilf wieder nach Osten.

		Eine Stunde nach Mitternacht drehte der Wind und blies von
Südwesten. Poni kam nach hinten, um nachzusehen, ob Le Moan etwas
brauchte, Essen, Wasser oder eine Kokosnuß. Aber sie lehnte [bookmark: page215] alles ab. Und
wie sie einst die ganze Nacht hindurch das Schiff nach Karolin
gesteuert hatte, so stand sie auch jetzt wieder am Rad, unermüdlich
und in sich selbst versunken.

		Als das Frühlicht am östlichen Himmel erschien, änderte sie
allmählich den Kurs nach Süden und übergab dann Poni die Führung
des Schiffes.

		Sie hatte ihr Ziel erreicht. Wenn sie jetzt auch immer weiter
nach Süden – E haya – steuerten, nie würde Karolin vor dem Bug der
Kermadec erscheinen. Es lag so weit westlich, daß selbst das Licht
der Lagune nicht mehr sichtbar sein konnte.

		Beim ersten Sonnenstrahl erhob sich Aioma. Er sah Poni am
Steuer, Le Moan lag an Deck. Sie war schnell eingeschlafen, nachdem
sie ihren Plan ausgeführt hatte. Der Sonnenaufgang links auf
Backbord sagte ihm, daß das Schiff südlichen Kurs hatte. Er ging
nach vorn und hielt Ausschau.

		Im Süden des Meeres zeigte sich jedoch keine Spur von der Insel,
und auch am südlichen Himmel war nichts von dem Widerschein der
großen Lagune am Firmament zu sehen. Nicht eine einzige Möwe konnte
Aioma entdecken.

		Er weckte Dick, holte ihn zum Vorderschiff und deutete nach
Süden.

		»Dort ist nichts«, sagte Aioma, »und doch sind wir die ganze
Nacht hindurch gefahren, und Le Moan irrt sich niemals in der
Richtung. Das Licht der Lagune zeigt sich nicht. Um diese Zeit
müßten die Bäume der Insel über dem Horizont auftauchen.«

		[bookmark: page216] Dick sah
in den fernen Süden auf den prachtvoll blauen Himmel, der sich
erbarmungslos klar und wolkenlos bis zum Horizont erstreckte. Er
hielt den Atem an; eine kalte Hand schien nach seinem Herzen zu
fassen. Wo war Karolin?

		»Wer weiß das?« sagte Aioma. »Vielleicht sehen wir die Insel,
wenn die Sonne höher steht. Wir wollen warten.«

		Sie warteten, warteten und schauten hinaus in die Ferne, während
die Sonne am Himmel höher und höher stieg. Aber die Sonne zeigte
nichts, was nicht schon beim Morgengrauen zu sehen gewesen wäre.
Nichts, nur fern im Westen schimmerte, kaum merklich und von ihnen
unbeachtet, eine leichte blasse Stelle im Blau des Himmels – das
Licht der Lagune von Karolin.

		Aioma lief nach dem hinteren Teil des Schiffes, schüttelte Le
Moan und weckte sie aus dem Schlaf. Sie kam mit ihm nach vorn und
legte die Hand schützend über die Augen, damit sie nicht von der
Sonne geblendet werden sollten.

		»Karolin ist nicht da«, sagte sie. »Ich kann die Insel nicht mit
meinen Augen und auch nicht im Geist sehen – der Richtungssinn hat
mich verlassen, Aioma, im Schlaf ist mir die Kraft genommen
worden.«

		Aioma schlug mit der flachen Hand gegen die Stirn. Dann wandte
er sich zu Le Moan, die ihn trotz der Lüge ruhig und offen ansah.
In der Nähe stand Taori, der die Hände auf die Reling gelegt hatte
und kaum zu atmen wagte.

		[bookmark: page217] »Was?
Du weißt die Richtung nicht mehr?« schrie Aioma. »Die Kraft ist dir
im Schlaf genommen worden? Wehe uns, nun treiben wir führerlos auf
dem Meer! Wer konnte dir diesen Sinn nehmen außer Uta Matu? Taori,
wir sind verloren, wir sind in den Händen der Unsichtbaren, wir
haben uns in ihre Netze verstrickt. Ich habe es dir gesagt, und
doch wolltest du nicht umkehren! Nie wieder werden wir Karolin
sehen!«

		Dick rührte sich nicht. Er sah wieder Katafa vor sich, wie sie
bei der Abfahrt an der Küste stand. Katafa, die Geliebte, von der
er sich getrennt hatte, ohne an sie zu denken. Das große Schiff und
der Traum, damit aufs weite Meer hinauszusegeln, hatten all seine
Gedanken gefangengenommen. Katafa wachte und wartete auf ihn, fern
unter dem blassen Flecken am westlichen Himmel, der so schwach war,
daß man ihn kaum mit den Augen wahrnehmen konnte.

		Gestern abend schon, als er noch an sichere Rückkehr glaubte,
hatte sich sein Herz nach ihr gesehnt. Er hatte in der Nacht von
ihr geträumt. Durch tausend kleine Fäden war sie mit ihm verbunden
– und nun sollte er sie nie wiedersehen!

		Verzweifelt wandte er sich nach Süden, Westen und Osten, dann
warf er sich, unbekümmert um alle anderen, in wilder Trauer nieder
und legte das Gesicht auf die Arme, als ob er sich vor der
verhaßten Sonne verstecken wollte. [bookmark: page218]
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		»Nie wieder werden wir Karolin sehen!«

		Der Himmel wiederholte diese Worte Aiomas, die Sonne und das
Meer riefen sie ihm zu. Nie mehr würde er Katafa sehen oder ihre
Stimme hören; nie wieder würde sie die Arme um ihn schlingen. Das
harte, heiße Deck unter ihm, die stechende Sonne, die auf seinen
Rücken niederbrannte, das Rauschen der Wogen, das Stöhnen und
Knirschen der Schiffsplanken – das alles gehörte zu seinem Elend,
zu der qualvollen Sehnsucht, die an seinem Herzen nagte.

		Er liebte Katafa, wie nur ein Mann eine Frau lieben kann, wie
ein Kind seine Mutter und wie eine Mutter ihr Kind liebt. Er, der
Männer getötet hatte und dem Tod trotzte, war selbst im Innersten
noch ein leidenschaftliches, liebebedürftiges Kind, das die
Schrecken des Lebens nicht kannte und nichts von der Trauer der
Trennung wußte, die zugrunde richtet. Nie hatte er früher solchen
Schmerz empfunden.

		Le Moan sah auf ihn nieder und wußte alles. Der Schmerz hatte
ihn so gepackt, weil er sich nach Katafa sehnte. Sie selbst hatte
ebenso auf der Korallenbank am Ufer gelegen, verzehrt von Sehnsucht
nach ihm.

		Hätte sie erklärt, daß sie die Richtung wieder wüßte und das
Schiff nach Karolin zurücksteuern könnte, so wäre er sofort
getröstet gewesen. Aber damit hätte sie ihn ja nur in Katafas Arme
zurückgeführt.

		[bookmark: page219] Das
konnte sie nicht tun.

		Ihr Herz, das kein Erbarmen für die Umwelt hatte, schlug
menschlich nur für ihn. Kühn hatte sie sich in die unbekannte Ferne
gewagt und hatte dem Tod getrotzt, um sein Leben zu retten. Aber um
ihn von diesem Leid zu befreien, brachte sie kein erlösendes Wort
über die Lippen.

		Aioma beobachtete ihn vollkommen ungerührt. Wäre Dick von einem
Speer oder einer Keule verwundet worden, so hätte sich der Alte um
ihn gekümmert. Aber Seelenqualen waren Aioma unbekannt, und mit
Unbekanntem kann man kein Mitgefühl haben.

		Als sich Dick schließlich wieder erhob, die Hände auf die Reling
legte und verstört nach Süden schaute, stimmte Aioma wieder seine
Klage an, erbarmungslos und unaufhörlich, während der Wind wehte
und Poni das Schiff mit immer gleichem Kurs dem hoffnungslosen
Süden entgegensteuerte.

		»Nie wieder werden wir Karolin sehen!« rief Aioma. »Uta hat uns
in seinen Netzen gefangen. Nie mehr werde ich an den Kriegskanus
arbeiten oder große Fische zur Nachtzeit fangen, während die Knaben
die Fackeln halten. Und die großen, gewaltigen Aale werden sich
durch das Wasser winden, und niemand wird sie fangen können. Diese
ayat hat uns auf das weite Meer gebracht und uns verwirrt, so daß
wir nicht mehr wissen; wo wir sind. Dieser Wind ist der Atem von Le
Juan, und ich fluche ihm. Was soll nun werden, Taori? Sollen wir
weiter mit [bookmark: page220]
dem Winde fahren oder dagegen? Sollen wir weiter nach Süden, e
haya, segeln, wo nichts zu sehen ist, oder nach Osten, e hola, wo
nichts zu sehen ist?«

		Taori wandte sich zu ihm. »Ich weiß es nicht, Aioma, ich weiß es
nicht. Es ist alles dunkel in mir.« Seine Blicke wanderten zu Le
Moan, dann zu Poni, der am Steuer stand, dann wieder auf die weite
See.

		Aioma hatte ihm gesagt, daß er Le Moan als Pfadfinder mitnehmen
wollte. Dick hatte sich wenig darum gekümmert, er hatte nicht
einmal fest daran geglaubt, daß sie von überallher das Schiff
zurücksteuern könnte, sondern sich auf die nördliche Strömung und
auf das Lagunenlicht von Karolin verlassen. Sie waren verschwunden,
aber erst die bitteren Worte Aiomas raubten ihm die letzte Spur von
Hoffnung.

		Er traute dem Alten in allen Dingen der Schifffahrt. Wenn Aioma
sagte, daß sie verloren wären, dann stimmte das.

		Ein dunkler Instinkt trieb ihn dazu, sich vom Meer, vom Himmel
und der erbarmungslosen Sonne abzuwenden. Er verließ das Deck und
stieg die Treppe zu dem Salon hinunter. Zwischen dem Tisch, den
Stühlen und den Kojen, die noch nicht wieder in Ordnung gebracht
waren, nahm sich seine fast nackte Gestalt seltsam genug aus.

		Dick sah sich einen Augenblick um und ging dann zu der Koje, in
der Carlin früher geschlafen hatte. Er setzte sich auf den Rand,
beugte sich vor, stützte [bookmark: page221] die Arme auf die Knie und senkte den Kopf. So
hatte vor langen, langen Jahren sein Vater gesessen, als Emmeline
im Wald verschwunden war später mit einem Kind, Taori, auf den
Armen und zurückkehrte.

		Oben an Deck wandte sich Poni an Aioma.

		»Und was sollen wir jetzt machen, nachdem Le Moan nicht mehr die
Richtung kennt? Wohin soll ich steuern?« Während er sprach,
zitterte das Hauptsegel und warf längliche Falten, aber dann
glättete es sich wieder.

		Der Alte wandte sich um. Vor sich sah er noch das vom Wind
bewegte Wasser, aber in einiger Entfernung glich das Meer einem
Spiegel.

		»Der Wind verliert seine Schwingen«, sagte Poni, der auch nach
dieser Richtung schaute.

		Wieder zitterte das Hauptsegel, und es war, als ob ein Schauder
durch das ganze Schiff liefe.

		Ja, der Wind verlor seine Schwingen, er starb, matt und
erschöpft. Das Rauschen der Kielwoge hörte allmählich auf, und das
Schiff gehorchte dem Steuer nicht mehr.

		Le Juans Atem wurde schwächer, und Aioma, der ihn verflucht
hatte, sah nun, wie sich die Stille auf dem Wasser immer weiter
ausdehnte.

		Poni ließ das Rad los.

		Es gab nichts mehr zu steuern. Ein Schiff ist nur so lange ein
Schiff, als es sich bewegt. Aber der Schoner schwankte jetzt nur
noch auf den geringen Wellen. Die Mastspitzen zeichneten
merkwürdige Figuren an den Himmel, und die schlaffen Segel [bookmark: page222] klatschten gegen
die Takelage. Aioma wandte den Blick nach Norden. Er fühlte die
Stille, er hatte einen besonderen Sinn für das Wetter. Er
überlegte, was die Stille zu bedeuten hatte, und er wußte, daß sie
groß war und lang andauern würde. Immer ruhiger wurde die
Oberfläche des Wassers, bis sie schließlich glatt war und wie
geschliffenes Kristall glänzte.

		Aioma erinnerte sich jetzt, daß er den Wind verflucht hatte. Er
drehte sich um und wollte mit Le Moan sprechen, aber sie war
gegangen.

		Sie war Dick zum Eingang der Kajütentreppe gefolgt. Dort blieb
sie einen Augenblick stehen und lauschte.

		Da sie nichts weiter hörte, wartete sie, bis Aioma den Rücken
gewandt hatte, und stieg dann vorsichtig die Stufen hinunter,
ebenso langsam wie in jener Nacht, in der sie ganz allein und unter
Einsatz ihres Lebens die weißen Männer angriff, um Taori zu
retten.

		Als sie die Tür der Kabine erreicht hatte, sah sie ihn auf dem
Rand der Koje sitzen. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt
und das Gesicht in den Händen vergraben. Über ihm, bald an der
Decke, bald an der Wand zitterte dasselbe Reflexlicht, das damals
über dem schlafenden Carlin getanzt hatte. Nur war es jetzt ein
goldener Schmetterling. Die leichten Wellen, die durch das Rollen
des Schiffes auf der Meeresoberfläche gebildet wurden, gaben ihm
die Bewegung, die Sonnenstrahlen die goldene Farbe.

		[bookmark: page223] Le Moan
ging zu Dick, setzte sich neben ihn und legte ihre Hand auf seine
Schulter.

		Er wandte sich zu ihr. Wie ein Kind hatte er geschluchzt und
geweint und sich immer mehr seiner Verzweiflung hingegeben. Das
Mitgefühl einer Frau tat ihm wohl; es milderte das Unglück, wenn es
ihn auch nicht davon befreien konnte. Er legte die Arme um ihren
Nacken und klammerte sich an sie, um wie ein Kind bei der Mutter
Trost zu finden.

		Le Moan schlang die Arme um seinen nackten Körper, drückte ihre
Lippen auf seinen Hals, schloß die Augen und war glücklich. Sie war
im Paradies; unbekümmert um Leben oder Tod, unbekümmert um die Welt
hielt sie ihn dicht an sich geschmiegt. Für einen kurzen höchsten
Augenblick des Glückes gehörte er ihr. Daß sie ihm nichts
bedeutete, war gleichgültig; daß nur Trauer und nicht Liebe ihn in
ihre Arme getrieben hatte, bedeutete nichts. Sie hielt ihn
umschlungen.

		Wenn es sich um Taori handelte, triumphierte Le Moans Seele über
ihren Körper. Heirat und körperliche Vereinigung hätten ihr nicht
mehr geben können als dieser eine große, selige Augenblick. Sie
hielt ihn umschlungen.

		Und über ihnen tanzte der goldene Schmetterling, den niemand
fangen oder brutal behandeln konnte. Ein seltsames Ding, geboren
aus Licht, Meer und Zufall, golden bei Tage und silbern im
Mondschein, flüchtig wie die Träume, die Carlin zum Tod geführt
hatten, und unfaßbar wie die Liebe, die Le Moan dazu brachte, ihn
zu töten.

		[bookmark: page224]
Allmählich kehrte Le Moan zur Wirklichkeit zurück. Ihre Arme sanken
nieder, und sie erhob sich. Halb blind und betäubt von dem
Überschwang ihres Gefühls tastete sie ihren Weg, fand die Tür, die
Treppenstufen und das Deck. Oben standen Aioma und Poni, der das
Steuerrad nicht mehr drehte, an der Reling.
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		Die Kermadec trieb in der Windstille auf dem Wasser, und ihre
großen Segel spiegelten sich in der glatten Flut. Manchmal wurde
die gläserne Oberfläche gestört, wenn eine schlafende Schildkröte
plötzlich untertauchte. Und wenn man über die Reling sah, konnte
man im Schatten des Schiffes Seesterne und Quallen viele Faden tief
mit dem Schiff treiben sehen. Sonst regte sich nichts.

		Im Westen sank die Sonne in einer goldenen Glut leuchtender
Strahlen, dann kam die Nacht, und die Masten hoben sich schwarz von
dem hellen Himmel ab.

		Dick war noch vor Sonnenuntergang an Deck gekommen und stand mit
Aioma auf dem Hinterschiff an der Reling. Er schien die Fassung
wiedergewonnen zu haben, hatte aber an dem Tag noch nichts
gegessen. Der alte Mann war darüber beunruhigt. Er selbst hatte die
düsteren Gedanken beiseitegeschoben und sich fatalistisch in sein
Geschick ergeben. Er lebte, und sie hatten für lange Zeit
Nahrungsmittel und Wasser an Bord des Schiffes. Früher oder später
mochte der Wind wieder aufleben, [bookmark: page225] oder die Strömung – er fühlte eine
Strömung – würde sie irgendwohin tragen. Er empfand auch
Befriedigung darüber, daß sein Fluch Le Juans Mund geschlossen
hatte. Außerdem hatte er gut gegessen und sich den Magen mit
Schiffsnahrung und Bananen gefüllt. Er war nicht länger
deprimiert.

		»Was nützt ein Mann, der keine Nahrung zu sich genommen hat?«
sagte er. »Ein Mann hat nur Kraft und Stärke, wenn er Puraka ißt
und Fisch. Also geh, Taori, und iß, denn ohne Speise ist ein Mann
kein richtiger Mensch.«

		»Ich werde morgen essen«, entgegnete Taori. »Heute habe ich
keine Lust dazu.«

		Le Moan hatte sich auf ihren alten Platz zurückgezogen. Sie
konnte Taori und Aioma im schwachen Licht der Sterne sehen. Sie
konnte auch die Stimmen von Poni und den anderen hören, die auf dem
Vorderdeck miteinander sprachen. Auch sie hatte an diesem Tag noch
nichts gegessen.

		Sie hatte ihre Arbeit getan und die Belohnung dafür erhalten.
Sie hatte Taori umarmt und ihre Lippen auf seinen Hals gedrückt,
sie hatte ihn getrunken, wie ein Verdurstender in langen,
köstlichen Zügen an einem vergifteten Brunnen trinken mag. Denn
nicht in leidenschaftlicher Liebe hatte er sich zu ihr gewandt,
sondern in seinem Elend und seiner Verzweiflung. Als Trösterin
hatte sie ihn halten dürfen, nicht als Liebende. Und sie wußte, daß
er ihr niemals näherkommen würde.

		Diese Erkenntnis durchzuckte sie, als sie seinen [bookmark: page226] Körper fühlte, als er die
Arme um ihren Nacken schlang. Ihm selbst unbewußt, hatte er ihr
durch seine Haltung mehr gesagt, als er jemals in Worten hätte
ausdrücken können. Er gehörte Katafa!

		Für immer war er ihr entzogen, das sagte ihr ein sicherer,
untrüglicher Instinkt. Aber er war ihr wenigstens nahe, und sie
konnte ihn sehen – sie waren beisammen.

		Kurz vor Sonnenuntergang hatte Aioma zu ihr gesagt: »Le Moan,
nachdem der Wind aufgehört hat, zu wehen, ist der Zauber Uta Matus
vielleicht nicht mehr wirksam. Schließe deine Augen, drehe dich im
Kreis und sieh zu, ob du nicht wieder sehen kannst, in welcher
Richtung Karolin liegt. Ist der Richtungssinn noch von dir
genommen?«

		»Er ist mir noch genommen«, hatte sie ihm geantwortet. »Und
selbst wenn ich wieder wüßte, wo Karolin liegt, welchen Zweck hätte
es, solange der Wind nicht weht?«

		Sie log nicht aus kleinlicher Eifersucht. Sie war nicht neidisch
auf Katafa, die das Geschick an Taori gebunden hatte, lange bevor
sie ihn gesehen hatte. Er hatte Katafa nicht ihr vorgezogen,
vielleicht war sie deshalb der anderen nicht mißgünstig gesinnt.
Aber trotzdem konnte sie das Schiff nicht nach Karolin steuern und
ihn in die Arme Katafas zurückführen. Das ging über ihre Kraft.

		Sie hätte sofort ihr Leben gelassen, wenn sie ihn dadurch hätte
retten können, aber ihn wieder der Liebe und der Freude zu geben,
war ihr unmöglich.

		So ging die Nacht vorüber, und die Sonne kündete [bookmark: page227] einen neuen Tag an. Die
verschiedenen Strömungen, die in diesem Meeresteil herrschten,
trieben den Schoner manchmal zurück, manchmal führten sie ihn ein
wenig weiter nach Süden. Es war tatsächlich eine große,
langandauernde Windstille, wie Aioma vorausgesagt hatte, und sie
legte sich wie die Hand des Todes ebenso auf Taori wie auf das
Meer. Er aß kaum, sprach kaum und fiel zusammen. Seine Gedanken
schienen in weiter Ferne zu weilen.

		Leute, die noch niemals eine ansteckende Krankheit hatten,
fallen bei einer Infektion leicht einer Seuche zum Opfer und
sterben, während andere nur vorübergehend schwach und krank werden.
Und Taori, der Kummer und Trauer nicht gekannt hatte, wandte sein
Gesicht nach der Ausdrucksweise Aiomas von der Sonne ab.

		Auf Karolin waren oft Menschen auf solche Art gestorben, nicht
durch Krankheit, sondern wegen einer Beleidigung oder einer Frau,
manchmal wegen irgendeiner belanglos erscheinenden Kleinigkeit.

		Diese Kraft, aus dem Leben zu scheiden, wenn es ihnen
unerträglich, zu schwer oder zu widerwärtig, wird, ist eine der
merkwürdigsten Gaben der Kanakas.

		*

		»Er hat sein Gesicht von der Sonne abgewandt«, sagte Aioma am
vierten Morgen der Windstille zu Poni. Le Moan war in der Nähe und
hörte die Worte.

		Aber kurz darauf sprang die Brise wieder auf. [bookmark: page228] Sie kam von Norden und
wurde allmählich stärker. Und fast gleichzeitig rief der Mann im
Mastkorb:

		»Land!«

		Es waren nur ein paar Palmenwipfel im Südosten zu sehen. Sie
standen auf einer winzigen Koralleninsel, die so klein war, daß
ihre Lagune keinen Schein an den Himmel warf. Aioma kletterte nach
oben, um besser sehen zu können, und kam wieder an Deck, während
Poni das Steuerrad ergriff und südöstlichen Kurs setzte.

		Bald konnten sie die Palmenwipfel auch vom Deck aus erkennen.
Taori hatte nur einen Blick auf die fernen Bäume geworfen; er blieb
gleichgültig.

		Er hatte sein Gesicht von der Sonne abgewandt.
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		Als Rantan vom Schlaf erwachte, war es Morgen. Er hatte
vierundzwanzig Stunden geruht. Nun war er hungrig, fühlte sich aber
wieder kräftig. Er trat aus den Bäumen hervor und blieb einen
Augenblick am Ufer der kleinen Lagune stehen, über deren
saphirgrünem Wasser weiße Seemöwen flatterten. Ein zartblauer
Himmel spannte sich weit und herrlich über die Insel und das
Meer.

		Das Kanu lag jetzt hoch am Ufer, denn es war Ebbe eingetreten.
Die Leichen am Ausleger konnte er nicht mehr sehen; die großen
Raubmöwen hatten ihre Arbeit getan. Nur die Stricke aus Kokosfasern
waren übriggeblieben und hingen wie braune Lumpen daran, die sich
in der Brise bewegten.

		Dicht neben den nördlichsten Bäumen lag ein [bookmark: page229] kleiner Teich, von dem er
getrunken hatte, bevor er sich niederlegte. Die Bäume erstreckten
sich von hier aus ein paar hundert Meter am Ufer entlang. Es gab
Pandanus- und Kokospalmen, Brotfruchtbäume und dichtes Gebüsch von
Mammi-Äpfeln. Sie reichten bis zu der Stelle, wo sich die nackten
Korallenfelsen aus dem Meer hoben. Der Rest des Riffs war nur wenig
mit Pflanzen und Wuchs bestanden. Es war Nahrung genug hier, aber
Rantan hatte weder Messer noch Feuerzeug, weder Angelleinen noch
Fischnetze. Und er war nackt.

		Als sie ihn banden und in das Kanu warfen, hatte ihm das nichts
ausgemacht. Aber jetzt, nachdem er geschlafen und sich wieder
erholt hatte, bedrückte es ihn schwer, daß er keine Kleider hatte.
Er vergaß darüber im Augenblick sogar alles andere, selbst das
Essen.

		Das Klima war so warm, daß er keine Hülle gegen Kälte brauchte.
Und die großen Bäume boten Schatten genug, um ihn vor der Hitze zu
schützen. Aber trotzdem lastete seine Nacktheit wie ein Fluch auf
ihm, und er fühlte sich hilflos. Seit vierzig Jahren war er daran
gewöhnt, Kleider zu tragen, und ohne sie kam er sich machtlos vor
wie ein Insekt, das man zertreten kann.

		Den Mangel an Schuhen empfand er weniger schmerzlich, obwohl er
sich mit nackten Füßen von den scharfen Korallenriffen fernhalten
mußte und gezwungen war, an dem sandigen Ufer zu bleiben.

		Er ging zu dem Kanu und sah, daß die Reste der Früchte an der
Sonne verdorben waren. Dann betrachtete [bookmark: page230] er die Verbindungsstangen zu dem
Ausleger und band die Kokosnußfasern davon ab.

		Seine Finger zitterten jetzt nicht wie damals auf Karolin, als
er versucht hatte, die Knoten zu lösen. Er hatte Zeit genug, diese
Arbeit in Muße zu vollenden.

		Dann versuchte er, sich einen Lendenschurz daraus zu machen, und
schließlich gelang es ihm auch.

		Noch bevor er Speise anrührte, nahm er die verdorbenen
Pandanusfrüchte und das andere Obst aus dem Kanu heraus. Er konnte
es nicht ausschöpfen, da er kein Gefäß hatte. Aber an dem Ausleger
hing ein großes Stück Tang, das die Sonne getrocknet hatte. Das
nahm er, feuchtete es im Wasser der Lagune an und benützte es wie
einen Schwamm.

		Nachdem er das Kanu gereinigt hatte, überzeugte er sich davon,
daß Mast, Segel und Ruder vollkommen in Ordnung waren. Dann erst
ging er zu den Bäumen zurück, pflückte einige Pandanusfrüchte und
begann zu essen.

		Als er sich niedersetzte, machte er eine Bewegung, als ob er
seine Beinkleider hochziehen wollte, und vorher hatte er schon
mehrmals die Hand in die Tasche stecken wollen. All diese
Bewegungen erinnerten ihn daran, daß er nackt war, nackt wie ein
gemeiner Erdwurm.

		Er aß und starrte auf die Lagune, wie hypnotisiert durch das
tiefe Blau ihres Wassers. Sein Geist wanderte wie ein Vogel, der
von Zweig zu Zweig hüpft. Er sah wieder die Lagune von Karolin und
[bookmark: page231] die beiden
toten Frauen vor sich, die er am südlichen Ufer zurückgelassen
hatte. Dann stand er plötzlich an Bord der Kermadec, dann am Ufer
von Levua, wo er im Wald Peterson erschlagen hatte.

		Mit dem Mord an dem Kapitän hatte all sein Elend begonnen; es
war ihm, als ob Peterson ihn verfolgte und ihm alles abnahm, eins
nach dem andern, zuletzt sogar seine Kleider. Er hatte das schöne
Segelschiff verloren, die Perlenlagune, seinen Koffer mit den
wenigen ersparten Dollars, seinen Hut, seine Schuhe, seine
Beinkleider, sein Hemd und seinen Rock – alles. Er versuchte, nicht
mehr daran zu denken, aber das gelang ihm nicht.

		Es war neun Uhr morgens, und der Tag endete erst mit
Sonnenuntergang. So würde es nun weitergehen ohne Unterbrechung,
Monat um Monat, denn die Regenzeit war noch nicht zu erwarten.
Einsam und verlassen saß er auf diesem Riff, fern der
Schiffsstraßen.

		Er erhob sich, sah sich um und wählte dann sorgsam seinen Weg
zwischen den Korallenklippen nach der äußeren Küste. Von dort aus
schaute er über das Meer.

		Weit und breit regte sich nichts.

		Karolin mit seinen ungeheuren Schätzen an Perlen mußte im
Nordosten liegen, aber es war so weit entfernt, daß er nicht einmal
das Licht der Lagune am Himmel sah.

		Er wandte sich nach Südosten. Irgendwo in dieser Richtung lagen
die Paumotu-Inseln.

		[bookmark: page232] Sollte
er in dem Kanu fortfahren und versuchen, dorthin zu kommen?

		Seitdem er am Morgen erwacht war, beherrschte ihn eine zweifache
Zwangsvorstellung. Einmal lähmte ihn der Gedanke an seine
Nacktheit, und außerdem litt er unter dem Wahn, daß Peterson ihn
verfolgte und ihm Unglück brachte. Er glaubte weder an Gott noch an
Gespenster, aber er glaubte an sein Glück; und sein Glück hatte ihn
seit dem Mord an Peterson verlassen.

		Dieser Alpdruck raubte ihm seine Energie, und der Gedanke, mit
dem Kanu fortzusegeln, verschwand sofort wieder. Er ging zu den
Bäumen zurück und legte sich im Schatten nieder, während die Möwen
über ihm schrien.

		Nun war er vollkommen ausgeschlossen von der Welt; niemand wußte
etwas von seinem Schicksal, und niemand interessierte sich für
seinen Aufenthalt. Auch seine Umgebung nahm keinen Anteil an ihm,
weder der Wind noch die Sonne noch die Bäume oder die Möwen.

		Wenn er am Ufer tot niederfiele, würden sich wenigstens die
großen Raubvögel für ihn interessieren. Aber solange er lebte,
wußten sie nichts mit ihm anzufangen.

		Dies war kein vorübergehender Gedanke, seine Nacktheit brachte
ihn immer wieder darauf zurück, denn nicht nur äußerlich, auch
innerlich war er der Kleider beraubt, da er sich nicht mehr in
gewohnter Umgebung bewegen konnte. Und diese beiden Gefühle, die
Nacktheit seines Körpers und die Nacktheit [bookmark: page233] seiner Seele, verstärkten
gegenseitig ihre Wirkung; die eine war wie das Echo der
anderen.

		Aber dann wiegte ihn allmählich das gleichförmige Rauschen der
Brandung in Schlaf. Im Traum stand er wieder an Bord des Schiffes,
das in der Lagune von Karolin verankert lag, und die Kanakas
tauchten nach Perlen. An Deck waren viele Haufen von Muscheln
ausgebreitet, und Carlin zeigte ihm eine große Perle. Es war die
letzte; sie hatten die ganze Bank geräumt, und nun wollten sie
Segel nach Frisco setzen, wo Reichtum, Wein und Weiber auf sie
warteten. Er ging nach unten in die Kabine, und wohin er blickte,
lagen Perlen auf dem Fußboden und in den Schlafkojen. Und als das
Schiff rollte, rollten auch die Perlen, und er kroch auf Händen und
Füßen, um sie aufzusammeln. Aber wenn er sie gefaßt hatte,
verwandelten sie sich in Kieselsteine oder in weiße Mäuse und
hüpften über Carlin fort, der tot in seiner Koje lag. Und dann
steckte Poni den Kopf durch die Deckenluke und rief:
»Kä-kä-kä!«

		Rantan erwachte unter den Bäumen, als eine Möwe über ihn
wegflog.
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		Er sprang auf die Füße und eilte zu dem sandigen Ufer. Im ersten
Augenblick wußte er nicht, wo er war, aber dann erinnerte er sich
daran.

		Es mußte Nachmittag sein; die Flut begann abzuebben. Er sah das
Kanu und stand eine Minute lang still. Seine Gedanken arbeiteten
jetzt. Er war nicht [bookmark: page234] länger gleichgültig und hilflos; der Traum von
der alten Umgebung hatte ihm wieder Kraft und neuen Mut
gegeben.

		Er mußte dieses Riff verlassen und auf die offene See
hinausfahren. Vielleicht konnte er die Paumotu-Inseln erreichen. Es
war allerdings fraglich, ob er bei diesem Versuch mit dem Leben
davonkam. Aber es war besser, als immer hierzubleiben, wo nichts
passierte, wo er nur das Riff hatte, auf dem er hin und her gehen
konnte, wo die Sonne vom Himmel herniederbrannte und die Möwen
schrien.

		Die Ebbe setzte jetzt stark ein; sie würde das Kanu durch die
Ausfahrt tragen, wenn er sofort handelte.

		Er eilte zu den Bäumen, sammelte in aller Hast Pandanusfrüchte
und trug sie ins Boot. Dann kletterte er wie ein Affe an den
Kokospalmen hoch und schleppte die Nüsse zum Fahrzeug. Als er die
Fracht schließlich verstaut hatte, warf er sich wie damals in
Karolin am Ufer des kleinen Teiches nieder und trank und trank, bis
er nahezu barst.

		Dann ging er zu dem Kanu, aber er konnte es nicht ins Wasser
bringen. Er hatte die Früchte und die Kokosnüsse schlecht geladen,
so daß der Ausleger im Sand vergraben war. Er mühte sich heftig ab,
packte die Früchte anders, und endlich konnte er das Boot bewegen.
Er stieß und schob, bis die Wellen das Fahrzeug umspülten. Dann
griff er zum Ruder, und nach wenigen Stößen schwamm das Kanu frei
auf der Lagune.

		Und nun war es, als ob ihm ein zentnerschwerer [bookmark: page235] Stein vom Herzen fiele. Er
fühlte nicht länger seine Nacktheit. Die Bewegung, die Flucht von
dem Ufer und die neue Hoffnung, auf das weite Meer zu kommen,
belebten ihn. Vielleicht konnte er am Ende doch noch Peterson
schlagen.

		Während er das Ruder einmal links, einmal rechts in die Fluten
senkte, brachte er das Boot weiter auf das Wasser hinaus. Die weiße
Brandung an der Ausfahrt lag vor ihm, und wenn er darüber
hinwegkam, winkte ihm das weite, offene Meer.

		Er wandte sich noch einmal zur Seite und warf einen
verächtlichen Blick auf die Küste, die ihn gefangengehalten hatte,
auf die Bäume, das sandige Ufer – aber was war das? Wasser lief ihm
plötzlich über die Knie, und unten schwammen die Kokosnüsse und
Früchte.

		Das Kanu war leck. Die Sonne mußte diesen Schaden gestern
verursacht haben, während er schlief. Das Boot war noch knochenhart
und trocken gewesen, als er die Früchte hineingelegt hatte, und nun
schwamm alles im Wasser.

		Das Mattensegel hatte er bereitgelegt, um es sofort zu setzen,
wenn er aus der Lagune herauskam. Er schaute darauf, dann blickte
er wieder ins Innere des Kanus. Das Wasser war schon höher
gestiegen. Es konnte kein gewöhnliches Leck sein, das sich
ausstopfen ließ. Er mußte ans Ufer zurückkehren und die
Ausbesserung dort vornehmen.

		Er begann heftig zu rudern und steuerte nach dem Strand. Aber
nun war es zu spät, die Ebbe hatte das Boot wie ein Blatt erfaßt,
und obwohl er die Spitze [bookmark: page236] zum Ufer wandte, trieb es breitseits der
Ausfahrt zu.

		Jetzt konnte er nur noch versuchen, das Riff in der Nähe der
Ausfahrt zu erreichen.

		Er arbeitete mit fast übermenschlicher Anstrengung.

		Noch vor ein paar Minuten hatte er gejubelt, daß ihm die Flucht
von der Insel gelang. Aber als ihm nun auf dem großen Meer der
sichere Tod durch Ertrinken winkte, erschien ihm das Ufer als das
erstrebenswerteste Ziel der Welt.

		Aber er konnte es nicht erreichen. Je näher er der Ausfahrt kam,
desto schneller wurde die Ebbe. Das Wasser der Lagune hatte ihn
gefaßt wie ein reißender Strom. Das Kanu drehte und wandte sich bei
seinen Anstrengungen, aber er konnte den Kurs nicht so weit ändern,
daß er ans Ufer kam.

		Kurz entschlossen warf er das Ruder weg, hielt sich einen
Augenblick am Mast fest, sprang dann ins Wasser und schwamm an
Land. Als er ankam und sich aufrichtete, trieb das Kanu, mit Wasser
gefüllt, in dem Strudel am Ende des Riffs und wurde von der
Brandung hin und her geworfen.

		Sein letzter Besitz war ihm nun genommen. Jetzt blieb ihm nur
noch der kleine Lendengurt aus den Stricken, mit denen die toten
Kinder an den Ausleger gebunden waren.

		Aber daran dachte er nicht. Sein Leben war gerettet! Mit knapper
Not war er dem Tod entkommen. Als er auf die Strömung
hinausschaute, sah er die Rückenflossen eines Haifisches, der nahe
am [bookmark: page237] Ufer
schwamm, als ob er vergeblich nach der schon sicher geglaubten
Beute jagte.

		Er ging zu den Bäumen zurück in dem Hochgefühl, daß er noch
lebte, daß er den Tod wieder betrogen hatte. Langsam setzte er sich
nieder, um auszuruhen.

		Dieses Erlebnis brachte Rantan eine neue Gewißheit. Zwar war ihm
der letzte Besitz geraubt, aber trotzdem hatte er das Gefühl, daß
er schließlich doch noch gewinnen würde. Bei allem Unglück hatte er
immer noch Glück gehabt. Er war Le Moan entkommen, und Nanu und Ona
hatten ihre Rache nicht ausüben können, obgleich er hilflos und
gefesselt in ihrer Gewalt war. Er war nicht im Meer verschollen,
sondern hatte Zuflucht auf dieser Insel gefunden, und nun hatte ihn
das Schicksal wieder aus dem lecken Kanu und vor dem Haifisch
gerettet. All diese Gedanken gaben ihm das Gefühl, daß er am Leben
bleiben sollte. Sicher würde ein Schiff diese Insel anlaufen.

		Und während diese Überzeugung immer stärker wurde, überkam ihn
ein namenloser Haß gegen Karolin. Wenn das Schiff, das ihn hier von
der Insel holte, die richtige Bemannung an Bord hatte, wollte er
mit den Leuten nach Karolin fahren, die Perlbank abbauen und
furchtbare Rache an den Kanakas nehmen. Und er wußte, daß die
rechten Leute auf dem rettenden Schiff sein würden. Bestimmt würde
es kommen. Er wußte es. [bookmark: page238]
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		Mit diesem Gedanken schlief Rantan ein, und die Vorstellung, daß
ein Schiff zu der Insel kommen müßte, beherrschte ihn dauernd.
Jeden Tag ging er mehrmals zu der flachen Stelle auf das
Korallenriff hinaus und sah auf das Meer, ob sich nicht ein Segel
zeigte.

		Eines Morgens entdeckte er etwas Dunkles am Ufer in der Nähe des
Ausflusses der Lagune. Es war das Kanu. Die Ebbe hatte es nur ein
kleines Stück in das Meer hinausgeführt; es war voll Wasser
gelaufen, dann hatte es die Flut wieder ans Ufer getrieben. Er zog
es höher herauf, nur um etwas zu tun zu haben, und fand den Riß,
der das Leck verursacht hatte. Das Loch war nicht sehr groß, und er
hätte es zustopfen können. Aber er konnte das Boot ja nicht mehr
benützen, weil ihm ein Ruder fehlte. Er wartete auf das Schiff, das
sicher kommen würde.

		Wie fast alle Seeleute war er mit den Händen sehr geschickt und
hätte sich zu gern beschäftigt. Aber da er keine Werkzeuge hatte,
war er zur Untätigkeit verurteilt. Eines Tages entdeckte er jedoch
in der Nähe der Bäume grobes Gras und faßte den Plan, etwas daraus
zu machen.

		In Chile war er einmal mit Hilfe eines Grasseils, das er sich
gedreht hatte, aus dem Gefängnis entkommen. Und die Erinnerung
daran brachte ihn darauf, wieder ein Tau zu verfertigen. Alles
andere war besser, als nutzlos und träge herumzusitzen. Und damals
war er nicht nur aus dem Gefängnis in Chile [bookmark: page239] entflohen, sondern im Anschluß
daran hatte er auch eine ganze Zeitlang Glück im Leben gehabt. Er
sammelte also Gras, setzte sich ans Ufer und machte sich an die
Arbeit.

		Und die Beschäftigung war wirklich sehr heilsam für ihn. Er
beschränkte die Arbeitszeit auf ein paar Stunden am Tag, so daß sie
länger vorhielt, und erwartete schon immer sehnsüchtig diese
Stunden, ähnlich wie sich andere Leute auf den Genuß einer Zigarre
oder Zigarette freuen.

		All seine Wünsche, seine Träume, seine ehrgeizigen Pläne und
seine bösen Gedanken webte er in dieses Seil. Auch seinen Haß gegen
die Kanakas und seine Abneigung gegen Taori, den Mann mit den
rotblonden Haaren, der auf ihn zugekommen war und auf ihn
niedergeschaut hatte.

		Da nur wenig Gras vorhanden war, unterbrach er die Arbeit
manchmal auf ein paar Tage. Aus den Tagen wurden Wochen. Als das
Gras beinahe aufgebraucht und ein Strick entstanden war, an dem
sich ein Mann hätte aufhängen können, ging Rantan eines Morgens
wieder an die Küste, um Ausschau zu halten – und sah ein
Schiff.

		Im Norden zeigte es sich, aber es war so weit entfernt, daß er
nicht sagen konnte, ob es auf die Insel zuhielt oder von ihr
fortsteuerte. Aber nach einer halben Stunde wurden die Segel und
Masten größer – es hatte Kurs auf die Insel! Er hatte also doch
recht gehabt. Das Schiff, auf das er gewartet hatte, kam
endlich!

		Rantan tanzte und sang auf dem Riff und rief den [bookmark: page240] Möwen seine Freude zu. Er
eilte zum Ufer der Lagune, lief dort umher wie ein freudig erregter
Hund und schimpfte das Kanu aus. Dann stürzte er zurück, um zu
sehen, ob die Segel größer wurden. Und wieder rannte er zum Ufer
und schoß Purzelbäume.

		Und das Schiff wuchs vor ihm.

		Als er zum viertenmal zu seiner Warte zurückkehrte, schien es
plötzlich wie durch einen Zauber ganz groß geworden zu sein, so daß
er es deutlich sehen konnte. Er erkannte die Bauart und die Größe.
Im Vordersegel hatte es eine ausgebesserte Stelle. Er hielt den
Atem an – um Himmels willen, es war die Kermadec! Oder ein
Schwesterschiff, das ihr wie ein Zwilling glich. Sein geübtes Auge
hatte sofort den Flicken auf dem Vordersegel erkannt – er selbst
hatte bei der Ausbesserung geholfen.

		Er wandte sich und lief zum Ufer der Lagune zurück.

		Weiße Männer mußten nach Karolin gekommen sein und sich mit den
Kanakas angefreundet haben. Sie hatten die erschlagenen Frauen am
Südufer gefunden und herausbekommen, daß das Kanu fehlte. Es war
ihm alles klar.

		Und sie wußten, daß bei dem damals herrschenden Wind das Kanu
nur in dieser Richtung fortgefahren sein konnte! Man suchte nach
ihm. Entweder wollten ihn die Kanakas mit der Keule erschlagen,
oder die weißen Leute wollten ihn aufhängen. Und hier lag das Kanu
am Ufer, und seine Fußspuren waren deutlich im Sand zu sehen.

		[bookmark: page241] Er
schaute sich um. Spuren eines Feuers konnten ihn nicht verraten,
nur das Kanu, die Abdrücke seiner Füße, die Fruchtschalen und die
Überbleibsel der Kokosnüsse, die am Ufer herumlagen – und das
Tau!

		Eifrig machte er sich daran, alle Spuren zu verwischen. Er
sammelte die Schalen und warf sie tief in die Büsche, dann
versteckte er sich in den Sträuchern und wartete, während kalter
Angstschweiß auf seine Stirn trat. Das Grasseil lag neben ihm am
Boden.
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		Die Insel wurde größer.

		Poni stand am Steuerrad und kniff die Augen zusammen, um bei dem
blendenden Sonnenlicht sehen zu können. Aioma war neben ihm. Auch
Le Moan hielt sich in der Nähe auf. Dick hatte sich an einer
schattigen Stelle auf Deck niedergelegt und stützte sich auf den
Ellbogen. Der Anblick der Insel, die nicht Karolin war, hatte ihm
die letzte Kraft genommen.

		Vier Tage lang hatte er kaum Nahrung angerührt, und vier Tage
lang hatte Le Moan beobachtet, wie er mehr und mehr zusammenfiel.
Es war, als ob ein großer, kräftiger Baum allmählich austrocknete
und verdorrte. Auf Karolin wuchs eine Schlingpflanze, die sich an
den Bäumen emporrankte wie unser Efeu. Sie wuchs an der Rinde hoch
und hüllte den Stamm vollkommen ein, ohne ihn zu beschädigen. Aber
wenn man sie von dem Baum entfernte, ging auch er ein.

		[bookmark: page242] Taori
erschien Le Moan wie ein solcher Baum, und Katafa war die
Schlingpflanze, die sich um ihn rankte.

		Und sie hatte recht.

		Selten war eine Liebe so rein und selbstlos, so tief und dauernd
wie die Liebe zwischen Taori und Katafa. All die kleinen und
großen, die schönen und schrecklichen Erlebnisse, aus denen ihre
Vergangenheit bestand, ketteten sie aneinander. Und wenn man dieses
Band gewaltsam zerschnitt, bedeutete es den Tod für sie.

		In diesem heißen Klima, das die Winden so rasch aufschießen
läßt, daß man es mit den Blicken verfolgen kann, sterben die
Menschen auch schnell an unglücklicher Liebe.

		Taori, von Katafa getrennt, siechte dahin. Es war nicht die
Trennung allein, sondern die Art der Trennung, die sein Schicksal
besiegelte.

		Er war nicht nur von Katafa entfernt, er war auch aus seiner
gewohnten Umgebung herausgerissen. Seine Welt bestand aus Marua und
Karolin, aus dem Meer, das beide umschloß, aus dem Himmel und
Katafa.

		Und nun war Marua verschwunden, und Karolin war ihm genommen.
Nichts blieb übrig als eine große, leere Wasserwüste und die Trauer
um Katafa.

		Er mußte sterben; die Stärke seiner Leidenschaft tötete ihn.

		Aioma sagte, daß Taori sterben würde, und Le Moan wußte es.

		[bookmark: page243] Er
starb, weil Katafa ihm genommen war und fern von ihm weilte.

		Die Wellen, die gegen die Schiffswand schlugen, die knarrenden
Taue und die Rahen flüsterten es.

		»Taori stirbt, weil Katafa nicht mehr bei ihm weilt – weil
Katafa nicht mehr bei ihm weilt . . .«

		Und inzwischen wurde die Insel vor ihnen immer größer.

		Aioma, den der Anblick des Landes freudig erregte, sprach in
seiner hohen Stimme mit Poni. Aber Le Moan hörte es nicht, und sie
kümmerte sich auch nicht darum.

		Taori würde sterben! Sie hatte ihn von Katafa getrennt, um ihn
ganz für sich zu haben, und nun welkte er vor ihren Augen
dahin.

		Das schwache, weit entfernte Rauschen der Brandung an den Ufern
der Insel drang zu ihr und mischte sich in den Klang der Stimmen
von Aioma und Poni. Und jetzt ertönte plötzlich in unmittelbarer
Nähe der schrille Ruf einer Landmöwe, die dem Schiff
entgegengeflogen war.

		»Taori stirbt an seiner Liebe zu – Katafa – Katafa – Katafa!«
schrie der große, weiße Vogel.

		Le Moan folgte ihm mit den Blicken und sah dann wieder zum
Vorderdeck, wo Taori in halb liegender Stellung neben dem
Küchenhaus lehnte. Die Sonne brannte auf seinen nackten Rücken, aus
dem die Wirbelsäule und die Rippen deutlich hervortraten.

		Und immer lauter rauschte die Brandung von dem Korallenriff zu
ihr herüber, schwer wie der Atem eines müden Mannes.

		[bookmark: page244] »Das
ganze Leben ist traurig und voll Mühe und Arbeit«, seufzte die
Brandung, »und es gibt keine Freude mehr unter der Sonne – und
Taori stirbt aus Liebe zu Katafa.«

		»Katafa«, knackte die Takelage in das Schäumen des
Kielwassers.

		Der Wind frischte auf, das Hauptsegel blähte sich, und die
Kermadec warf ihren Bug den Wellen entgegen. Aber alle Laute
ringsumher schienen zu seufzen und zu klagen wie ein Sterbender.
Und die Koralleninsel wurde größer und größer, die Palmbäume
erhoben sich über dem Wasser, das Korallenriff und die Brandung
wurden sichtbar.

		»Die Korallen wachsen, die Palmen recken sich zum Himmel, aber
die Menschen müssen sterben«, flüsterte der Wind, während sich
schon die Lagune durch die Einfahrt zeigte. Le Moan wußte, daß
Taori auf dieser Insel seine letzte Ruhestätte finden würde, wenn
sie in den Hafen einfuhren. Der schreckliche Kampf, der in ihrem
Innern tobte, kam ihr kaum zum Bewußtsein. Sie fühlte sich hilflos,
unglücklich, verlassen und nutzlos. Sie wurde von zwei feindlichen
Mächten hin und her gerissen, die so stark waren wie Leben und
Tod.

		Die Brandung rauschte jetzt tiefer und feierlicher, und Le Moan
sah sich wieder an dem Ufer von Karolin. Die Sterne schienen, und
die kleinen gewundenen Muscheln tönten leise, um die bösen Geister
fernzuhalten, denn Uta Matu, der König, lag im Sterben, und sein
Atem kam schwer und müde aus dem Haus.

		[bookmark: page245] Und
plötzlich warf Le Moan wie ein Schläfer, der aus einem furchtbaren
Traum emporfährt, die Arme in die Höhe, um die bösen Geister zu
verscheuchen, die von ihrer Seele und dem Körper Taoris Besitz
ergreifen wollten.

		Le Moan riß Poni von dem Steuer weg, faßte in die Speichen des
Rades, und das stolze Schiff wandte den Kurs. Die Segel klatschten
bei der Wendung vor dem Wind, dann füllten sie sich von neuem.

		Die kleine Insel glitt an Backbord vorüber, und die Kermadec
segelte nach Nordwesten.

		»Nach Karolin!« rief Le Moan. »Aioma, ich sehe es wieder – der
Weg liegt klar vor mir.«

		»Nach Karolin!« rief nun auch Aioma. »Taori, der Zauber ist
gebrochen, wir sind frei! Das Netz Le Juans ist zerrissen, und die
Speere Uta Matus sind stumpf geworden.«

		Rantan wartete, hinter dem Gebüsch verborgen. Es würde eine
Stunde, vielleicht auch länger dauern, bis der Schoner in die
Lagune einlaufen konnte. Aber er lauschte, während er auf dem Boden
lag, und seine Gedanken waren in wildem Aufruhr.

		Sie würden die Koralleninsel durchsuchen, sie würden das Gebüsch
durchstöbern, aber immerhin war es möglich, daß sie ihn nicht
fanden.

		Wehe ihm, wenn sie ihn entdeckten! Er malte sich dieses
Verhängnis in den grellsten Farben aus. Aber vielleicht konnte er
auf die Lagune entkommen, zum Schiff schwimmen, an Bord klettern
und ein Gewehr ergreifen. Dann wäre die ganze [bookmark: page246] Lage zu seinen Gunsten
geändert. Als weißer Mann konnte er es mit hundert Kanakas
aufnehmen.

		Die Zeit verging. Die Brandung donnerte, und der Wind rauschte
in den Bäumen. Aber von der See draußen kam nichts. Er schaute
durch die Büsche und konnte etwas von dem Riff im Norden sehen.
Jetzt hätten sich mindestens die Mastspitzen des Schoners zeigen
müssen, aber es war noch nichts zu bemerken.

		Wie eine Eidechse kroch Rantan aus den Büschen und schlich sich
vorsichtig auf die höheren Stellen der Korallenbank bis zu seinem
Wachtposten. Er kroch buchstäblich auf Händen und Füßen Handbreite
um Handbreite vorwärts, bis er das Meer sah. Dann erhob er sich zu
seiner vollen Größe.

		Und in der Ferne sah er den Schoner, der mit gestrafften Segeln
von der Insel wegfuhr.

		Rantan wollte seinen Augen nicht trauen. Sie waren
hierhergefahren, um ihn zu fangen, und nun segelten sie wieder
fort!

		Oder er hatte sich geirrt. Sie suchten gar nicht nach ihm. War
es überhaupt die Kermadec? Hatte er sich nicht doch getäuscht?
Konnten andere Fahrzeuge nicht auch geflickte Segel haben?

		Mit hungrigen, gierigen Blicken folgte er dem Schiff, das sich
immer weiter entfernte und sich schließlich in der Ferne aufzulösen
schien.

		Wie schnell es segelte!

		Er sah ihm nach, bis es unter dem Horizont verschwand und alle
Hoffnung mit sich nahm. Dann schlich er zu dem alten Kanu, das er
beschimpft [bookmark: page247]
und geschmäht hatte. Die sengenden Sonnenstrahlen hatten den Riß
vergrößert; die vordere Verbindungsstange mit dem Ausleger hatte
sich in den brandenden Wogen gelockert, und es war kein Ruder
vorhanden.

		Wahnsinnige Furcht packte Rantan, aber er kämpfte die Schwäche
nieder und kehrte zu den Bäumen zurück. Er sagte sich, daß er doch
keinen Grund hätte, sich zu ängstigen. Das Schiff war fortgefahren;
er hatte sich Sorgen um nichts gemacht. Aber plötzlich kam ihm zum
Bewußtsein, daß er seit langen Wochen kein gekochtes Essen mehr
genossen hatte und daß er vor einer neuen Krise stand. Er wollte
fliehen – fliehen – fliehen.

		Am Abend sank er todmüde nieder. Aber in der Nacht fuhr er auf,
als ein Halm, vom Wind bewegt, gegen seine nackten Fußsohlen
schlug. Zweimal geschah das. Und im Traum suchte er nach seinen
Kleidern, und als er erwachte, sah er sich einem neuen, nutzlosen
Tag gegenüber.

		In seiner Nacktheit wandelte er am Ufer entlang.

		Und jetzt verhöhnten ihn die Möwen. Bis dahin hatten sie ihn
vollkommen unbeachtet gelassen und sich nicht um ihn gekümmert,
aber nun hatten sie ihn entdeckt. Sie lachten ihn aus und sprachen
untereinander über ihn. Ab und zu flog einer der weißen Vögel über
die Bäume, um zu sehen, was er machte.

		Diese Vorstellung hielt einige Zeit an, dann ging sie vorüber.
Rantan wußte, daß er sich das alles nur eingebildet hatte.

		[bookmark: page248] Die
Möwen kümmerten sich überhaupt nicht um ihn.

		Unter den Bäumen dicht am Ufer stand auch ein gewaltiger Stamm
mit starken Ästen, von denen ein besonders langer etwa fünf bis
sechs Meter über dem Boden waagerecht abzweigte.

		Rantan lag im Schatten der Bäume und lauschte den Rufen der
Möwen, die wieder ganz gewöhnlich und normal klangen. Und er
starrte auf diesen Ast. Plötzlich sah er sich dort, aufgeknüpft an
dem Tau, ledig aller Sorgen, nicht mehr nackt. Das Tau, das er aus
den Gräsern gedreht hatte und das noch in den Büschen versteckt
lag, hatte sich in seiner Vorstellung von selbst um den Ast
geschlungen.

		Er sah, wie er es aufhob, wie er zwischen den Büschen
hindurchkroch und mit dem Strick in der Hand ins Freie trat, wie er
auf den Baum kletterte, das Tau an dem Ast befestigte, eine
Schlinge an dem freien Ende machte, sie um den Hals legte, vom Ast
herunterglitt, krampfhaft mit den Füßen in die Luft stieß und
zwischen Himmel und Erde hing.

		*

		Um die Mittagszeit flog eine Möwe über die Lagune, sah die
hängende Gestalt und änderte plötzlich ihren Flug, als ob sie einen
Schlag erhalten hätte. Eine Raubmöwe in der Höhe bemerkte es,
kreiste einige Male und kam dann im Sturzflug wie ein Stein aus
großer Höhe zu der Stelle, wo Rantan am Baum aufgeknüpft hing und
im Wind hin und her schwang.

		[bookmark: page249] Ein
nackter Mensch – und doch wäre er, wenn der Schoner in die Lagune
eingelaufen wäre, fähig gewesen, sich in der Nacht an Bord zu
schleichen und durch einen plötzlichen Überfall die Gewalt über das
Schiff zu gewinnen. Dann hätte er nach Norden fahren und sich an
Karolin rächen können, denn groß ist die Macht der weißen Männer.
Aber Rantan war tot, geschlagen durch Le Moans Entschluß, das
Schiff wieder nach Karolin zu steuern. Zum drittenmal hatte sie
sich für Taori geopfert; zum drittenmal hatte sie Gefahr und Tod
durch ihre Liebe überwunden.
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		Le Moan steuerte unermüdlich. Den ganzen Tag und die folgende
Nacht hielt sie das Rad in der Hand und übergab es Poni nur für
kurze Pausen. Taori schlief während dieser Zeit.

		Sie hatte ihm das Leben wiedergeschenkt, und es war fast, als ob
sie ihm ihr eigenes Leben gegeben hätte, denn die Welt ringsum
hatte sich für sie in die Welt der Geister verwandelt, die keinen
Körper mehr besitzen. Sie sind nicht tot, aber auch nicht mehr mit
der Erde verbunden.

		Den Tod und die Furcht vor dem Unbekannten hatte sie tapfer
überwunden, nur um sich am Ende dem Nichts – dem Tode
gegenüberzusehen, der ihr zurief: »Taori gehört mir – oder
Katafa.«

		Wie die Mutter des Kindes, die vor König Salomo stand, mußte Le
Moan wählen, ob sie das Geliebteste der Vernichtung preisgeben oder
es der [bookmark: page250]
Rivalin überlassen wollte, und sie entschied sich für das größere
Opfer. Nicht, weil sie, Le Moan, ein außergewöhnliches oder
übernatürliches Wesen, sondern weil sie im innersten Herzen ein
Weib war.

		Sie handelte als Frau, als sie auf diese furchtbare Probe
gestellt wurde, nicht als Einzelwesen, sondern als Vertreterin
ihres Geschlechtes. Dieser Opfergeist hat sich durch unendliche
Zeiten während der Entwicklung der Menschheit erhalten. Wenn eine
Frau wirklich liebt, wird sie zur Mutter, selbst wenn sie niemals
einem Kind das Leben schenkt.

		Aioma schlief die ganze Nacht. Er hatte sich mit dem Gesicht auf
das Deck gelegt und die Glieder weit von sich gestreckt, so daß er
fast einem Seestern glich. Bei Sonnenaufgang erwachte er. Poni
stand am Steuer, Le Moan war nach unten gegangen. Die Kabine hatte
jetzt nichts Furchtbares mehr für sie. Bevor sie Poni das Steuer
übergab, zeigte sie nach Nordwesen und sagte: »Du wirst das Licht
der Lagune dort sehen.«

		Taori schlief noch immer vorn neben dem Eingang zur
Schiffsküche, Tahuku und Tirai hatten die Wache.

		Die Schönheit dieses Sonnenaufgangs auf der dunkelblauen,
einsamen See sah Aioma nicht.

		»Karolin liegt dort«, sagte Poni zu ihm und zeigte mit dem Arm
genau in die Schiffsrichtung, »aber man sieht es noch nicht.«

		Aioma ging zum Vorderschiff und schaute nach Nordwesten. Nein,
man konnte es noch nicht [bookmark: page251] sehen. Erst wenn die Sonne höher stieg, würde
es sich zeigen. Aber plötzlich entdeckte er etwas anderes am
Horizont in ihrer Fahrtrichtung. Es sah zuerst aus wie ein Fels,
der aus dem Meer ragte, aber bald bemerkten seine scharfen Augen,
daß es ein Schiff war, eine ayat der Papalagi. Aber es hatte keine
Segel gesetzt.

		Und hinter dem fernen Schiff tauchte jetzt im Norden das
ersehnte Bild auf, nach dem er schon so lange Ausschau gehalten
hatte – das Licht der Lagune von Karolin. Der kaum wahrnehmbare
Glanz am Himmel zeigte sich genau an der Stelle, die Le Moan
vorausgesagt hatte.

		Aber die fremde ayat zerstörte Aiomas Freude. Er fühlte sich
durch die Erscheinung dieses Schiffes bedroht.

		Er wollte nichts mehr mit Schiffen zu tun haben. Die Erlebnisse
auf dieser unglücklichen Fahrt hatten ihn zu den Kanus
zurückgebracht. Schon vor Tagen hatten ihm seine Vorfahren im Traum
zugerufen: »Aioma, du bist ein Narr; du hast die Kanus deiner Väter
verraten für die ayat der Papalagi. Nun sieh, wie sie dich betrogen
hat! Und warum? Weil sie eine Erfindung der verfluchten weißen
Männer ist, die Karolin immer schweres Unglück gebracht haben. Wenn
wir dich fassen könnten, Aioma, würden wir dich draußen an das Riff
binden, den Haifischen zum Fraß. Du verdientest eine solche
Strafe.«

		Er hatte nichts davon gesagt, weil er niemals einen Fehler
eingestand.

		[bookmark: page252] Und nun
lag in ihrer Fahrtrichtung eine andere ayat, die ihnen den Weg nach
Karolin versperrte und ihnen sicher Unannehmlichkeiten und Sorge
bringen würde.

		Was sollten sie tun? Umwenden und fliehen? O nein! Aioma
hatte mit großen Rochen gekämpft, und er war glücklich, wenn er die
großen Meeraale erlegen konnte. Er kehrte der Gefahr nicht den
Rücken, besonders nicht im Angesicht von Karolin.

		Dieses Schiff fuhr genau in seiner Richtung, als ob es ihn
reizen wollte, und er nahm die Herausforderung an. Sie hatten doch
die sprechenden Stöcke, und sie waren sieben Mann an Bord ohne Le
Moan. Wenn es zum Kampf kommen sollte, gut, er war bereit.

		Ohne Taori aufzuwecken, rief er die anderen von unten herauf,
zeigte ihnen das Schiff und beobachtete dann, wie es größer und
größer wurde.

		Jetzt konnte man es deutlich sehen. Es war eine Brigg, die alle
Segel gerefft hatte, als ob sie sich auf einen Sturm vorbereitete.
Wenn die Segel gesetzt waren, mußten sie vom Wind fortgerissen
sein, denn es zeigte sich nichts als die nackten Rahen, während das
Schiff leicht auf den Wogen rollte.

		Tahuku, der den scharfen Blick eines Habichts und den Instinkt
einer Raubmöwe hatte, lachte plötzlich.

		»Das Schiff ist ja unbemannt«, rief er. »Es ist kein Mensch an
Bord. Aioma, du hast uns zum Kampf mit einer toten Schildkröte
gerufen!«

		[bookmark: page253] Der
alte Mann hatte dasselbe bemerkt, lief zum Vorderschiff und weckte
Taori, der sofort aufsprang. Schlaf und Hoffnung hatten ihn wieder
zu sich gebracht, aber als er bei den anderen stand, achtete er
kaum auf das fremde Schiff. Seine Blicke hingen an dem Lichtschein
der Lagune von Karolin.

		Poni, der noch das Steuer führte, rief Le Moan. Sie kam herauf
und schaute auch über die Reling. Die Brigg war nun schon ziemlich
nahe. Sie war altmodisch gebaut, hatte ein hohes Hinterdeck, viel
Takelage, Segelstangen und Rahen. In hohem, kühnem Bogen war das
Vorderteil geschwungen. Der Schiffsrumpf, der sich auf den leichten
Wellen wiegte, zeigte ein ganz verblaßtes, fast gespenstisches
Grün. Sie sahen jetzt auch von Bord der Kermadec aus die
Kupferplatten, die vollständig mit Tang und Schlinggewächsen
bedeckt waren. Leer lag das verlassene Deck vor ihnen; keine Boote
hingen an den Auslegekranen. Und als die Strömung die Lage des
Schiffes änderte, hörten sie das Klappern einer Decktür.

		Aioma wandte sich um, lief nach hinten, trat zu Poni ans
Steuerrad und gab ihm Anweisungen. Der alte Mann haßte die Papalagi
und hatte einen Plan gefaßt.

		Dick, der den Blick von der Brigg nach dem Lagunenlicht von
Karolin schweifen ließ, hörte plötzlich, daß die Segel klatschten.
Der Steuermann drehte den Schoner bei, so daß er nicht mehr vor dem
Wind lag.

		[bookmark: page254] Aioma
wollte an Bord der ayat gehen und rief Tahuku und den anderen
Befehle zu. Sie eilten zum Boot und ließen es aufs Wasser herunter.
Gleich darauf ruderte er fort und rief und schrie wie ein
ausgelassener Junge. Dann kletterte er wie ein Affe an der Seite
des fremden Schiffes empor, nachdem er sein Boot befestigt
hatte.

		Was war das für ein seltsames Fahrzeug? Knochen von Toten lagen
an Bord; die Möwen hatten das Fleisch gefressen. Ein Schädel,
glattpoliert wie eine Marmorkugel, rollte über das Deck. Die
Steuerkette rasselte, und die Tür des Deckhauses schlug laut.

		Aioma hatte seinen Feuerstock und seinen kleinen Bogen
mitgenommen. Eine Weile schaute er um sich, dann verschwand er im
Deckhaus.

		Er blieb vielleicht zehn Minuten dort, und als er sich dann
wieder zeigte, kam eine Rauchwolke hinter ihm aus der Tür. Er hielt
sie auf und sah in das Innere, bis ihm Feuerfunken ins Gesicht
schlugen. Dann führte er einen Freudentanz an Deck auf, stieß den
Schädel mit dem Fuß, daß er in die Speigatten rollte, und kletterte
wieder in sein Boot. Singend ruderte er zum Schoner zurück.

		Das Boot wurde nach oben gezogen; die Kermadec setzte ihre Fahrt
fort und ließ die rauchende und brennende Brigg hinter sich.

		Aioma saß auf dem Aufbau des Deckenlichtes zur Kabine und sang
von den Knochen der Toten, von dem Schädel, den er mit dem Fuß
gestoßen hatte, [bookmark: page255] und von der ayat der Papalagi, die nun in Flammen
aufging. Er sang auch von der Bosheit der weißen Männer, deren Werk
er zerstört hatte. Dann legte er sich an Deck nieder und schlief
ein. Hinter ihnen verschwand allmählich das Schiff, das vom Feuer
verzehrt wurde, und vor ihnen wurde der Lichtschein von Karolin am
Himmel immer größer.

		Taori stand an der Spitze des Schiffes, und seine Seele flog der
Kermadec voraus wie ein schneller Vogel, Katafa entgegen.

		Als sie sich schließlich dem Tor des Morgens näherten, schob Le
Moan Tahuku beiseite, der das Steuerrad handhabte. Denn nur sie
allein kannte die Gefahren der Einfahrt, wenn Ebbe herrschte.

		Die Wasserströmung war gegen sie gerichtet – ein letzter
schwacher Versuch des Schicksals, Taori von seiner Geliebten zu
trennen. Aber Le Moan bezwang die Strömung.

		Die Kermadec segelte durch das Tor des Morgens, und die Lagune
breitete sich in all ihrer Schönheit vor ihnen aus.

		Katafa schlief. Vorher hatte sie Nächte lang kaum ein Auge
geschlossen. Immer hatte sie nur auf das Meer hinausgesehen. Kanoas
Rufe weckten sie.

		»Sie kommen, Katafa, sie kommen!«

		Sie stützte sich auf eine Hand und sah die untergehende Sonne,
die durch die Bäume und die Sträucher schien. Ihre Blicke folgten
Kanoa, der zum Ufer eilte.

		»Sie kommen, sie kommen, Katafa!« rief ihr Kanoa über die
Schulter zu.

		[bookmark: page256] Alle
Einwohner des Dorfes warteten schon am Strand, und nun trat auch
Katafa zu ihnen. Die Lagune lag vor ihr, und auf dem ruhigen Wasser
segelte die Kermadec stolz der sinkenden Sonne entgegen. Alle Segel
waren gefüllt, und als sie in einem Bogen zu ihrem Ankerplatz fuhr,
zitterten die großen Leinwandflächen. Der Wind verließ sie, die
Ankerkette rasselte.

		Katafa war zumute, als ob sie träume. Das war wohl ein Schiff,
aber nicht dasselbe, das Taori weggeführt hatte. Ihr Glaube an
seine Rückkehr war gestorben. Düster und schwarz lag das Leben vor
ihr. Es konnte nicht sein. So sicher, so ruhig konnte das
Traumschiff nicht zurückkehren, das den Liebsten trug.

		Das Boot, das abstieß, konnte nicht wirklich sein. Selbst als
Taori ans Ufer sprang und Katafa in die Arme schloß, wollte sie es
noch nicht glauben. Er war so unwirklich wie ihre ganze Umgebung.
Erst sein Kuß erlöste sie aus allem Zweifel und gab ihr
Gewißheit.

		Niemand kümmerte sich um Le Moan, die ihre Aufgabe gelöst hatte.
Sie stand am Ufer, schaute ins Leere und sah nicht einmal Kanoa,
der halbtot vor Glückseligkeit im Sand saß und sie anstarrte wie
eine Vision.
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		»Höre«, flüsterte der Wind.

		Le Moan hatte sich wie ein Hase zwischen den Bäumen
niedergelegt. Sie hörte das feine Rieseln [bookmark: page257] des Sandes am Ufer und das
Rauschen der Blätter über sich.

		Aus großer Entfernung drangen die Stimmen der Leute von der
Schiffsbesatzung zu ihr herüber, die froh waren, wieder mit ihren
Frauen vereint zu sein. Ab und zu klapperte der Gott Nan auf seinem
Pfosten, wenn ihn der Wind bewegte, nahe bei dem Hause, in dem
Taori in Katafas Armen ruhte.

		Für Le Moan bedeutete all das nichts. Sie hatte den Tod gewählt
an Stelle von Taori, dem Ziel all ihrer Sehnsucht. Sie war
vollkommen lustlos und hatte nicht einmal den Wunsch, sich selbst
das Leben zu nehmen. Die Flamme ihres Lebens brannte nur schwach
und dunkel und würde nie mehr hell aufleuchten.

		»Höre«, flüsterte der Wind.

		Irgend etwas bewegte sich zwischen den Bäumen – es war Kanoa,
dessen Herz zum Zerspringen schlug. Er hatte die Hände ausgestreckt
und tastete sich zwischen den Stämmen durch.

		Als er wie ein Phantom in der sternklaren Nacht auf sie zukam,
wußte sie, was ihn zu ihr führte. Aber sie rührte sich nicht, als
er neben ihr niederkniete. All das war ihr jetzt nichts mehr.

		Seit der Nacht, in der er sie aus Rantans hartem Griff befreit
und ihr das Leben gerettet hatte, war er ihr nicht nähergekommen
als alle die anderen Männer an Bord des Schiffes. Er war nur eine
Gestalt, eine Erscheinung für sie.

		In dieser Nacht nun bedeutete er etwas mehr. Er war wie ein
treuer Hund für einen einsamen, verlassenen [bookmark: page258] Menschen. Als er Le Moan leise
flüsternd die Wünsche seines Herzens offenbarte, hörte sie ihm zu,
ohne zu antworten. Sie duldete es, daß er seinen Arm um sie legte
und sie auf die Lippen küßte. All das war ihr jetzt nichts mehr;
nie wieder würde ihr Herz schneller schlagen.

		*

		Der Wind schlief ein, und der Tag erwachte. Es wehte eine
leichte, kühle Morgenbrise, und die Sonnenstrahlen weckten Freude
und Leben auf Karolin. Freude für Katafa, die aus dem Hause trat
und auf eine neue, leuchtende Welt blickte. Freude auch für die
Frauen, deren Männer zurückgekehrt waren, für die Männer und für
die Kinder. Und Freude für Kanoa. Sein Herz jubelte: »Sie ist mein
– sie ist mein!«

		Aber in Aioma weckten sie aufs neue Rachgier und
Zerstörungswut.

		Er hatte das grüne Schiff getötet, und an diesem Morgen wollte
er nun das große Segelschiff vernichten, die verfluchte ayat der
Papalagi, die er noch vor einer Woche so sehr geliebt hatte. Ihr
Untergang war beschlossen.

		Er haßte sie mit einem neuen, glühenden Haß. Hätte er das Schiff
an der Küste den Haifischen zum Fraß hinwerfen können, so hätte er
es getan.

		Außerdem gab ihm das wieder Gelegenheit, ein Feuer anzuzünden.
Kindliche Gelüste flackerten noch einmal in ihm auf, und die Freude
an der Brandstiftung packte ihn.

		[bookmark: page259] Er rief
die Bewohner des Dorfes zusammen und erklärte ihnen alles.

		Die ayat war verflucht. Sein Vater Amatu war ihm im Traum
erschienen und hatte ihm befohlen, diese große Sache auszuführen.
Das Schiff mußte verbrannt werden, wenn nicht schweres Unheil
Karolin heimsuchen sollte.

		»Feuer! Feuer! – aripa! aripa!« riefen die Knaben.

		»Aripa!« wiederholten die Weiber. Auch die Stimmen der Männer
mischten sich ein, und der Schrei loderte auf zum Himmel wie eine
Flamme.

		Katafa lauschte. Sie haßte das Segelschiff, und auch aus ihrem
Innersten stieg der Schrei.

		Taori stand stumm. Er zögerte, das letzte Band zu zerschneiden,
das ihn mit der Vergangenheit verknüpfte. Er war stumm wie ein
Mann, der im Begriff ist, seine Rasse zu verleugnen, obwohl er von
dieser Rasse und von der zivilisierten Welt, aus der er stammte,
nichts wußte. Nichts außer dem Kanonenschuß der »Portsey«, die vor
vielen Jahren weiße Männer von Melanesien nach Marua gebracht
hatte, außer den Roheiten Carlins und Rantans und der wilden
Abenteurerlust in seinem Herzen, die ihn beinahe für immer von
Katafa getrennt hatte.

		Und plötzlich fiel auch er in den Ruf der anderen ein:

		»Aripa! aripa! aripa!«

		Er vergaß, daß er ihr Führer war, lief mit ihnen zum Ufer und
half, das Boot ins Wasser zu schieben, damit Aioma sein
Zerstörungswerk vollenden konnte.

		[bookmark: page260] Dann
blieb er mit Katafa am Ufer und schaute zu. Nahe bei ihnen und
neben Kanoa stand Le Moan.

		Aioma kletterte an Bord des Schiffes. Sie sahen, wie er einen
Siegestanz an Deck aufführte und wie ein Wahnsinniger die Taue, die
Rahen und die Masten schmähte und beleidigte. Und sie hörten den
Klang der Schiffsglocke, als er sie zum letztenmal anschlug.

		Er verschwand in den Mannschaftsquartieren auf dem Vorderschiff,
und als er nach geraumer Zeit wieder erschien, folgte ihm eine
Rauchwolke. Nun eilte er die Treppe zu der Kapitänskajüte hinunter.
Bald darauf quoll graublauer Rauch durch das Deckfenster, der von
einer leichten Brise zum Ufer getragen wurde.

		Aioma erschien wieder an Deck, kletterte über die Reling und
fuhr in dem Boot davon, während der Schoner am Bug und am Heck zu
brennen begann.

		Rauch hüllte den stolzen Segler ein, aber er verzog sich und
zeigte zwei ungeheure Brandwolken, die der Wind in Spiralen
davontrieb. Rote Flammen leckten wie Hundezungen aus den
Schiffsluken, und die züngelnden Flammen tanzten wie Gespenster
über das alte, trockene Holzdeck. Jetzt fing der Hauptmast Feuer.
Die oberen Taue brannten und zerrissen. Flammen kletterten an den
Segelstangen empor wie Schlangen, Flammen prasselten im Innern des
Schiffes, lohten aus allen Öffnungen, ergriffen die Ladung und
zerfetzten das Deck.

		Das Sandelholz brannte; ein Duft von Weihrauch breitete sich
über die Lagune und drang bis zu den [bookmark: page261] weißen Möwen, die auf den Korallenriffen
saßen und aufschrien. Immer höher stiegen die Flammen empor, bis
die Masten wie lodernde Feuersäulen über Bord stürzten.

		Sie schlugen lichterloh empor und entwickelten kaum noch Qualm
und Rauch. Es war, als ob das Feuer den Rauch verzehrte und der
Sonnenschein das Feuer. Haushohe Glutgarben schossen zur Sonne
empor und sanken in sich zusammen, um von neuem aufzulodern; Funken
sprühten wie Feuerwerk, und doch gab der große Brand kein helles
Licht. Das Schiff und die Ladung prasselten in der Glut; die Stapel
von Teak- und Sandelholz barsten wie Granaten und Schrapnells in
einer wilden Schlacht. Aber die Sonne des strahlenden Tropentages
verschlang das Licht der Flammen, so daß sie ihren Glanz verloren.
Sie färbten sich wie Goldtopase, aber sie hatten keine
Leuchtkraft.

		Nun brach der obere Teil des Schiffes zusammen. Die Ankerkette
riß, da die Flammen sie in Gluthitze gebracht hatten. Das Schiff
schwamm jetzt auf den Fluten; einzelne Teile stürzten zischend in
die Lagune, andere folgten. Dampf bildete sich; das Wasser drang in
den Rumpf und löschte die Flammen. Eine Zeitlang kämpften die
feindlichen Elemente miteinander, dann erlosch das Feuer.

		Und nun war nur noch Treibholz auf den Fluten zu sehen. Eine
dünne Rauchwolke lagerte über der Lagune, wurde aber bald vom Wind
zerteilt. Nur der Duft des Sandelholzes hing noch gespenstisch in
der Luft . . . dann war auch er verweht. [bookmark: page262]
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		Alles, was vom Schiff übrigblieb, war das kleinere Boot, das
schwarze Fahrzeug, das Aioma im Augenblick noch nicht geopfert
hatte.

		Auf der Insel gab es kein einziges Kanu mehr, und er wollte
schnell wieder eines bauen, damit die Leute auf den Fischfang gehen
konnten. Dann wollte er auch das schwarze Boot vernichten und damit
die letzte Spur der verfluchten Papalagi.

		Das Werk machte gute Fortschritte, und Le Moan half wie all die
anderen. Sie arbeitete mit Kanoa an dem Segel. Er war glücklich und
ahnte nicht, daß sie der Welt abgestorben war. Nur wunderte er sich
manchmal.

		Zuweilen erschien ihm die Frau, die er in sein Herz geschlossen
hatte, wirklich wie ein Geist oder eine verlorene Seele, wie er vor
der Ermordung Carlins geglaubt hatte. Immer war ihr Geist fern von
ihm, unnahbar und unberührbar wie die Möwen, die er als Kind auf
Soma hatte greifen wollen. Und doch war sie sein und ließ sich von
ihm lieben. »Mit der Zeit wird auch sie die Arme um mich
schlingen«, sagte das Herz von Kanoa.

		Ihre Gleichgültigkeit und ihr sonderbares Wesen steigerten nur
seine Leidenschaft. Er war ein Kind und trotzdem ein Mann und lebte
jetzt in einer Welt des Wunders. Immer sang er, wenn er allein war,
und seine Stimme sprach von unsagbarem Glück; sie war nicht wie die
Stimmen der anderen. Wenn die Frauen ihn im Gebüsch hörten, sagten
sie: »Das ist Kanoa.«

		[bookmark: page263] Und trotz
des Glücks, das er durch ihren Besitz empfand, trotz seiner Liebe
und seiner heißen Umarmungen, trotz des freudigen neuen Lebens, das
Karolin erfüllte, und der Schönheit der Nächte, in denen Taori und
Katafa zusammen am Riff entlanggingen, stieg in Le Moan niemals der
Wunsch auf, sich selbst zu vernichten – all das galt ihr jetzt
nichts mehr.

		Sie hatte sich das Herz ausgerissen, und nichts anderes zählte,
nicht einmal ihr Leben.

		»Und morgen oder am nächsten Tag«, sagte Aioma eines Morgens,
»wird das Kanu fertig sein. Dann werden wir die kleine ayat
verbrennen, wie wir die große in Flammen gesetzt haben. Ah hai, was
ist denn das? Das Riff hebt sich vor meinen Augen. Sieh doch,
Tahuku!«

		Aber Tahuku sah nichts. Das Riff war fest und unbeweglich wie in
alten Zeiten, und die Sonne strahlte darauf nieder. Das sagte er
auch Aioma.

		Der alte Mann schloß die Augen, und als er sie wieder öffnete,
lag das Riff ruhig und still wie zuvor. Aber er war müde und
unruhig. Glocken klangen in seinen Ohren; seine Hände waren heiß
und trocken, und später, gegen Mittag, schien es ihm, als ob einer
der Papalagi ihn von hinten gepackt hätte und ein Band so fest um
seinen Kopf schlänge, daß er laut aufgeschrien hätte, wenn er ein
gewöhnlicher Mann gewesen wäre.

		Und als er auf dem Boden lag, kam eine Frau, eins der Weiber von
Poni, in schnellem Lauf herbei.

		»Ich brenne, ich brenne!« rief sie keuchend.

		[bookmark: page264] »Aioma, ich
kann nicht mehr sehen – es ist ein furchtbares Feuer in mir!« Sie
fiel zu Boden. Katafa eilte zu ihr und hob ihren Kopf.

		Aioma wandte sich zur Seite und versuchte aufzustehen, aber es
gelang ihm nicht mehr. Und dann lachte er.

		Nach einer Weile begann er zu singen. Er kämpfte mit den
Papalagi, und er tötete sie, die Spanier, die vor langen, langen
Jahren hierhergekommen waren, und die Besatzung des
Walfischfängers, und Carlin und Rantan. Er sang den Siegesgesang,
und doch unterlag er. Die weißen Männer hatten ihn überwunden mit
einer Seuche der Weißen. Die Masern waren in Karolin ausgebrochen,
denn das grüne Schiff irrte deshalb führerlos auf dem Meer umher,
weil seine ganze Besatzung dieser Krankheit zum Opfer gefallen war.
Und Aioma hatte sein Schicksal besiegelt, als er an Bord gegangen
war.

		Poni ahnte den Zusammenhang. Er hatte schon masernkranke Leute
gesehen, und jetzt erinnerte er sich an das Schiff. Er schrie laut,
daß sie verloren seien, daß die Teufel von dem grünen Schiff sie
gepackt hätten, und daß sie alle sterben müßten.

		Das brauchte er nicht zu sagen.

		Aioma lebte nur noch einen Tag, dann wurde das Wasser der Lagune
sein Grab. Die ganze Einwohnerschaft von Karolin lag krank
darnieder, nur Taori, Katafa, Le Moan und Kanoa waren verschont
geblieben.

		Kanoa hatte die Krankheit vor vielen Jahren als Kind in Vana
Vana durchgemacht und war dagegen [bookmark: page265] gefeit; die anderen waren vielleicht schon
geschützt, weil europäisches Blut in ihren Adern floß.

		Die Leute starben auf den Korallenfelsen, oder sie stürzten sich
selbst in die Lagune, weil sie den inneren Brand nicht mehr
ertragen konnten. Dann wurden sie sofort von den Haifischen
zerrissen, die in Scharen nach Karolin gekommen waren, da sie ihre
Opfer witterten.

		Aber für Le Moan, die alles sah, war es nicht die grüne
Krankheit, die hier wütete – es war ihr böser Einfluß.

		Sie hatte den Fluch über Karolin gebracht, sie hatte den Schoner
und die weißen Männer hierhergeführt, und sie hatte ihn falsch
gesteuert, so daß er der grünen Brigg begegnen mußte. Es war ihre
Großmutter Le Juan, die durch sie den Bewohnern von Karolin Tod und
Verderben brachte. Aioma hatte sie in dem letzten klaren Augenblick
vor seinem Tod bei den Händen ergriffen und ihr das gesagt. Aber
sie brauchte es nicht von Aioma zu erfahren. Sie wußte es. Und sie
beobachtete alles. Sie konnte nicht helfen, und es war ihr auch
gleichgültig. Die Leute gingen dahin und verschwanden wie Geister.
Sie starben wie Fliegen, während der Wind leise wehte, während die
Sonne schien und die Möwen Fische fingen, während die Dämmerung des
jungen Tages schön und verheißungsvoll wie in alten Zeiten durch
das Tor des Morgens ihren Einzug hielt. [bookmark: page266]
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		Das große Sterben schien vorüber zu sein. Nur noch zehn Leute
waren von all den vielen am Leben, die damals am Ufer gestanden und
den Brand der Kermadec beobachtet hatten. Aber eines Nachts wurde
Le Moan, die bei Kanoa schlief, von Katafa geweckt.

		Katafa weinte.

		Sie faßte Le Moan bei den Händen, zog sie empor, ohne Kanoa zu
wecken, und führte sie zu dem Haus, bei dem noch immer der Gott Nan
auf seinem Pfosten wachte und in die mondbeschienene Nacht
hinausgrinste.

		In dem Haus lag Taori auf einer Matte und warf sich von einer
Seite zur anderen. Er sprach fremdklingende Worte.

		Er redete in der Sprache seiner frühen Kindheit und rief nach
Kearney, den er längst vergessen hatte. Aber jetzt erinnerte er
sich plötzlich an ihn.

		Die grüne Krankheit hatte auch Taori gepackt. All die vielen
Tage hatte er ihr Widerstand geleistet, aber nun war er ihr doch
unterlegen.

		Le Moan stand in der Tür. Der Mond schien über ihre Schultern in
das Innere und auf den Kranken, der auf der Matte lag. Am Riff
rauschte die Brandung, und in den Bäumen raunte der Wind, aber Le
Moan hörte nichts, sah nichts und fühlte für einen Augenblick auch
nichts mehr.

		Taori lag auf der Matte, sprach fremde, unverständliche Worte
und warf den Kopf von einer Seite zur anderen.

		[bookmark: page267] Wie ein
Ertrinkender kurz vor seinem Tod sein Leben noch einmal vor sich
sieht, so erkannte Le Moan plötzlich wieder die Welt um sich, die
Welt, die sie gekannt hatte, bevor sie ihr abgestorben war.

		Taori lag im Sterben; das Herz, das sie sich ausgerissen hatte,
schlug wieder in ihrer Brust, und wieder fühlte sie die Liebe, die
nur Taori gegolten hatte.

		Taori lag im Sterben – er sollte gehen wie all die anderen. Und
nur sie war daran schuld, sie, die diesen Fluch auf Karolin
heraufbeschworen hatte. Sie war es, durch die Le Juan immer noch
Tod und Verderben brachte.

		Und so groß war die Macht dieses Gedankens, daß er in ihr den
leidenschaftlichen Wunsch überschattete, sich neben Taori auf die
Knie zu werfen und ihn in die Arme zu nehmen. Allen hatte sie
Unglück gebracht, Peterson, Rantan, Carlin, Poni, Tahuku und Tirai
– allen, mit denen sie in Berührung gekommen war. Auch Aioma – und
zuletzt Taori.

		»Taori liegt im Sterben – Ai amasu Taori«, seufzte der Wind in
den Bäumen. Seine Stimme mischte sich in die schluchzenden Klagen
Katafas und in die hohl und dumpf klingenden Worte Taoris, der
dauernd sprach und sprach, als ob er auf dem Riff mit Kearney
wandelte, in einem Land, das Katafa nicht kannte.

		Ai amasu Taori – und sie durfte es nicht einmal wagen, ihm
Lebewohl zu sagen. Um ihn zu retten, [bookmark: page268] mußte sie gehen. Sie mußte ihn unberührt
lassen, denn das Netz Le Juans war noch nicht zerrissen, und die
Speere Uta Matus waren noch nicht stumpf geworden.

		Selbst wenn sie auf ihn niederschaute, bedeutete es Unheil, und
doch konnte sie den Blick nicht von ihm wenden.

		Ai amasu Taori – eine große Welle, die sich an dem
Korallenfelsen brach, schrie die Worte in die Nacht hinaus und
brach den Bann. Le Moan wandte sich an Katafa, die herzzerreißend
schluchzte.

		»O Katafa«, sagte sie ganz leise, »Taori wird nicht sterben –
ich werde ihn retten. Die Netze des Todes sind für ihn ausgespannt,
aber ich will sie zerreißen.«

		Als sie diese Worte sprach, beruhigte sich die Stimme des
Kranken plötzlich.

		»Ich, die dieses Übel gebracht hat«, hörte Katafa und wußte
nicht, was diese Worte zu bedeuten hatten. Taori sprach jetzt mit
einer anderen Stimme, die sie verstehen konnte. Sie ging ins Haus,
ließ sich an seiner Seite nieder und legte ihre kühle Hand auf
seine Stirn.

		Le Moan aber wandte sich dem Ufer zu. Nacht lag über Karolin,
und Mondlicht rieselte über die sandigen Ufer.

		Fern zur Rechten lag das Kanu, das beinahe vollendet worden war,
links das kleine, schwarze Boot des Schoners. Und zu diesem ging Le
Moan.

		Die Flut war auf ihrem höchsten Punkt angelangt [bookmark: page269] und berührte beinahe den Kiel
des leichten Fahrzeugs. Der Sand war fest, und obwohl das Boot
unheilvoll war, konnte es ihr keinen Widerstand leisten. Bald hatte
sie es ins Wasser geschoben und trieb es mit einem Ruder hinaus.
Dann richtete sie das Segel, zog es hoch und steuerte so, daß der
Wind es füllte.

		Die Brise war günstig, und die Ebbe begann. Alle Dinge halfen
ihr nun, weil sie gesiegt hatte. Der Tod konnte ihr nichts mehr
anhaben, denn sie gehörte ihm.

		Zu ihrer Rechten lag die mondbeschienene südliche Küste, von der
sie an jenem Morgen mit Peterson abgefahren war. Damals hatte sie
sich zu Tode gefürchtet; heute fühlte sie keine Furcht. Vor ihr lag
das weite Tor des Morgens. Eine Möwe, die noch in der Nacht flog,
schrie über ihr, als sie durch die Brandung der Ausfahrt
entgegensteuerte. Bald hatte Le Moan das Tor hinter sich. Wind und
Flut trieben sie auf das Meer hinaus.

		Als sie so weit entfernt war, daß sie weder der Wind noch der
Zufall nach Karolin zurückbringen konnten, zog sie das kleine Segel
ein, löste den Mast und warf ihn mit dem Segel über Bord. Die Ruder
folgten. Dann legte sie sich nieder und gab ihre Seele in die
Macht, durch die die Stammesgenossen ihrer Mutter Erlösung gefunden
hatten, wenn sie müde von dieser Welt ihr Gesicht von der Sonne
abkehrten.

		*

		[bookmark: page270] Die Leute
erzählen, daß nordwestlich von den Paumotu-Inseln eine große,
sagenhafte Koralleninsel liegen soll. Kapitäne haben bei Tag eine
langgestreckte Reihe von Palmbäumen gesehen, aber eine
Gegenströmung ließ sie nie so weit vordringen, daß sie eine
Korallenküste entdecken konnten. Und bei Nacht hörten Perlfischer
eine Brandung an einem unbekannten Ufer. Und jedesmal folgte darauf
ein Wind, der sie von diesem geheimnisvollen Land fernhielt.

		Karolin – wer kennt sie, die Insel der Träume, die durch Le
Moans Opfer der Zivilisation verschlossen ist, damit die Kinder
Taoris und ihre Nachkommen ihr entgehen sollen? Eine in hellem
Sonnenschein strahlende Küste ist es, die nur mir leuchtet; Aioma
verwandelt dort Baumstämme in Kanus, und ich genieße dort, fern dem
Lärm der Städte, eine Freiheit und Frische, die wir längst verloren
haben. Und ich sehe das sieghafte Licht, das nur durch das Tor des
Morgens strömt.
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